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Assungas Blutfalle

Sharon Ambler blieb stehen, als sie das jämmerliche Schreien hört. Vor ihr malte sich die Tür zum Zimmer ihrer Tochter ab. Sharon bezweifelte jedoch, daß Cathy so geschrieen hatte. Das war keinesfalls ein menschlicher Laut gewesen. Eher der einer Katze. Zwei davon lebten bei der Familie Ambler.

Sie lauschte dicht an der Tür, um zu erfahren, ob sich der Schrei wiederholte, was nicht der Fall war. Es blieb still - merkwürdig still, als wäre das Haus von allen Lebewesen verlassen worden. Ihr Mann war auf einer Dienstreise, er würde erst in zwei Tagen zurück sein. So lebten Sharon und ihre Tochter allein in der Wohnung.

Sie fröstelte. Was lief hinter der Tür ab?


Cathy hatte sich schon recht früh verabschiedet, um ins Bett zu gehen. Sie war müde, was bei ihr selten vorkam, denn normalerweise traf sie sich am Abend noch mit ihren Freunden und Freundinnen. Eine Clique Jugendlicher, die sich schon seit Jahren kannten.

Sharon Ambler hob den rechten Arm. Es sah behäbig aus. Sie unterdrückte auch den Wunsch, an die Tür zu klopfen. Statt dessen tat sie etwas, was ihrem Naturell eigentlich widersprach, denn auch wer in einer Familie lebte, hatte ein Recht darauf, mal ungestört zu sein.

Sharon klopfte nicht.

Sie öffnete die Tür ohne Vorwarnung.

Im Zimmer brannte noch Licht. Es war gut, es war schlecht, es war auch normal.

Und diese Normalität schockte die Frau, denn sie offenbarte ihr das Grauen…

***

Mit einem derartigen Anblick hatte Sharon nicht gerechnet. Es war einfach der reine Wahnsinn und nicht zu fassen. Sharon redete sich ein, daß es ein Alptraum sein mußte. Andererseits wußte sie genau, daß sie nicht träumte und dieser Schrecken real war.

Cathy saß in ihrem Bett. Allerdings quer und mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Sie trug noch ihre normale Kleidung, die Jeans und den bunten Pullover. Ihr dunkles Haar klebte glatt am Kopf, das Gesicht sah sehr blaß aus, obwohl es von roten Spritzern gezeichnet war.

Rot war das Blut.

Und das sah Sharon überall. Auf dem Bett, an den Wänden. Es klebte auf dem Boden. Es war auf die hellen Gardinen gespritzt und hatte auch auf dem Schreibtisch Flecken hinterlassen. Sie wunderte sich, daß sie es nicht an der Decke sah, ansonsten sah das Zimmer der Sechzehnjährigen schrecklich aus.

Sharon bewegte sich ebensowenig wie ihre Tochter, aber sie sah gebannt hin. Cathy war so etwas wie ein Magnet, sie selbst das Stück Eisen, das von diesem Magneten angezogen wurde.

Cathy hielt etwas zwischen ihren Fingern. Es war ein blutiger Katzenkörper, ein toter zudem, der Kopf der kleinen Katze hing zur Seite herab. Sharon wußte nicht, wie Cathy das Tier getötet hatte, aber sie war noch nicht fertig, denn was sie nun tat, obwohl ihre Mutter sie beobachtete, war einfach nicht zu fassen.

Das junge Mädchen hielt den Kadaver mit beiden Händen fest. Sie führte ihn gegen ihren Mund und leckte das Blut ab, mit dem das Fell getränkt war. Immer wieder schob sie ihre kleine Zunge hervor.

Sie schlürfte das Blut. In der Stille klangen diese Geräusche so unwahrscheinlich laut. Sie hörten sich eklig an, einfach widerlich und grauenvoll, so daß Sharon den Mund verzog.

Sie hatte noch immer kein Wort gesprochen, und sie wußte auch nicht, ob sie überhaupt geatmet hatte. Das Zimmer der Tochter war ihr so fremd geworden. Sie gehörte nicht mehr in die Wohnung hinein, ihr Leben hatte einen Riß bekommen, und sie konnte auch nicht mehr länger hinsehen. Etwas trieb sie von der Türschwelle weg. Hätte sich die Frau jetzt im Spiegel gesehen, wäre sie nicht mehr als ein bleiches Gespenst gewesen. Sie irrte durch den Flur und wußte, daß es allerhöchste Zeit wurde, die Toilette zu erreichen. In ihrem Magen drückte sich der Ekel hoch. Ihr war schlagartig schlecht geworden. Die Tür zum Bad riß sie hart auf und spürte sogar noch den Windzug, so nahe wischte sie an ihrer Stirn vorbei. Ihre Rettung war die Toilette. Sie wuchtete den Deckel in die Höhe, fiel auf die Knie und übergab sich.

Sharon erlebte eine schlimme Zeit. Ihr war so widerlich übel, daß sie immer wieder nachwürgen mußte und schließlich totenbleich vor der Toilette sitzenblieb.

Ihr Gesicht war mit kaltem Schweiß bedeckt. Auch ihr Körper war schweißnaß. Sie rang nach Luft, ihr Puls raste und in den Ohren spürte sie ein Sausen. Sie blieb erst einmal sitzen. Immer wieder kam etwas von ihrem Magen hoch, und sie spie den Rest in die Toilette hinein.

Luft holen. Den Kreislauf stabilisieren. All das war in diese Lage wichtig. Nur nicht daran denken, was sie in Cathys Zimmer gesehen hatte. Sharon konnte es noch immer nicht fassen. Nach wie vor glaubte sie an einen schrecklichen Irrtum, aber sie wußte zugleich, daß es keine Einbildung gewesen war. Ihre Tochter hatte tatsächlich im Bett gesessen und das Blut ihrer toten Katze abgeleckt.

Es gab für Sharon keine Erklärung. Sie war vor drei Monaten 40 Jahre alt geworden. Sie hatte auch schon einiges in ihrem Leben gesehen, doch so etwas nicht. Das sprengte alle Grenzen. Das war überhaupt nicht erklärbar oder zu fassen.

Sharon wußte nicht, wie lange sie vor der Toilette gesessen hatte und vom kalten Deckenlicht bestrahlt worden war. Es mußte etwas geschehen, sie konnte nicht noch länger auf dem harten Boden bleiben, und so stützte sie sich ab und kam langsam auf die Füße. Dabei merkte sie, daß der Kreislauf noch nicht in Ordnung war. Sie spürte den leichten Schwindel und war froh, sich an der Kante des Waschbeckens festhalten zu können. Mit weichen Knien stand sie da, den Blick nach vorn gerichtet, den Kopf dabei leicht gesenkt, und sie holte schleppend Atem. Etwas war dabei, in ihrem Kopf zu bohren, und sie traute sich kaum, ihr Gesicht im Spiegel zu betrachten.

Schließlich tat sie es doch. Eine erschöpfte Frau mit etwas grau gewordenen Haaren schaute sie an.

Noch immer klebte der Schweiß auf dem Gesicht und gab ihm einen unnatürlichen Glanz.

Scharf holte sie Luft.

Ihre Beine hielten den Kontakt mit dem Boden. Trotzdem zitterten die Knie, die ihr so weich vorkamen, als wären sie mit Pudding gefüllt. Erst jetzt dachte Sharon wieder an ihre Tochter. Sie wußte nun, daß sie etwas unternehmen mußte. Auch wenn es ihr noch so schwerfiel, sie mußte einfach zu ihr und noch einmal mit dem Grauen konfrontiert werden. Was Cathy getan hatte, war nicht normal.

Normalerweise hätte sie in eine Anstalt gehört. Blut eines Tieres zu trinken, das sie zuvor getötet hatte, das gab es nicht. Sie hatte sogar zwei Tiere umgebracht. Sharon erinnerte sich daran, daß sie die zweite Katze auf dem Boden neben dem Bett gesehen hatte.

Ich bin die Mutter! dachte sie. Ich muß helfen. Cathy ist meine Tochter. Das bin ich ihr schuldig.

Ich darf sie jetzt nicht allein lassen, obwohl sie mich bestimmt nicht sehen will. Soweit will ich es erst nicht kommen lassen.

Sie trank Wasser. Kühlte auch ihr Gesicht. Stöhnte dabei leise und trocknete sich ab. Das Wasser war auch in ihre Haare gespritzt und hatte sie durchnäßt. Das T-Shirt war ebenfalls über der Brust naß geworden, doch um diese Kleinigkeiten kümmerte sich die Frau nicht. Andere Dinge waren jetzt wichtiger, und sie hatten einen Namen - Cathy.

Als Mutter fühlte sie sich für die Tochter verantwortlich, was immer auch passierte. Cathy war längst nicht erwachsen, sie steckte noch in der Pubertät, die bei ihr spät eingesetzt hatte. Sharon Ambler wußte genau, daß die Mädchen und Jungen in der Pubertät oft Dinge taten, über die man nur den Kopf schütteln konnte. Auf der anderen Seite gehörten sie einfach dazu, aber nicht so extrem wie bei Cathy. Katzen zu töten und deren Blut zu lecken oder zu trinken, das war einfach nicht zu akzeptieren und konnte auch nicht mit der Pubertät entschuldigt werden. Cathy mußte da in einen Horror hineingeraten sein, der wie eine Fessel war und aus dem sie allein nicht mehr rauskam.

Im Flur ging Sharon langsamer. Sie schlich sogar. Und sie lauschte natürlich. Die Tür zu Cathys Zimmer stand noch immer offen. Trotzdem war der Winkel für Sharon zu schlecht, um schon jetzt in den Raum hineinschauen zu können.

Sie blieb an der Seite zunächst stehen und hörte Cathys Stimme. Zuerst dieses leise, helle Lachen, das nicht natürlich klang, sondern leicht überdreht und mehr einem Kichern glich.

Cathy sprach auch. Flüsternde Worte, schwer zu verstehen, weil eines in das andere überlief. Dann fiel etwas zu Boden. Es passierte in dem Moment, als Sharon ihren Fuß über die Schwelle setzte.

Sie sah, daß ihre Tochter den Körper der kleinen Katze weggeworfen hatte. Im Schneidersitz und mit blutigen Händen hockte sie auf ihrem Bett, während sie noch die letzten Tropfen ableckte.

Sharon Ambler ging einen Schritt vor, obwohl sie am liebsten weggerannt wäre. Sie kannte ihre Tochter nicht mehr. Wer da auf dem Bett saß, war ein fremdes Wesen.

Mutter und Tochter schauten sich an. Niemand senkte den Blick. Sharon wäre am liebsten weggelaufen, doch sie wußte auch, daß sie jetzt stark sein mußte.

Sie atmete noch einige Male tief durch. Erst dann war sie in der Lage, etwas zu sagen. »Was hast du getan, Cathy?«

Das junge Mädchen lachte nur.

»Bitte, du mußt es mir sagen. Schau dich doch um. Zwei tote Katzen. Überall Blut. Du in der Mitte. Ich habe gesehen, wie du die verdammte Katze abgeleckt hast. Das ist… meine Güte, ich kann es nicht begreifen. Du bist ein Mensch und kein Tier.«

Cathy schaute ihre Mutter an. Sharon erwartete von der Tochter eine Antwort, aber die ließ auf sich warten, denn das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Bitte, was soll das?«

»Es hat mir geschmeckt…«

Sharon schloß die Augen. Sie zitterte. Die Worten hallten in ihrem Kopf nach, und sie konnte nicht fassen, daß ihrer Tochter Cathy das Blut ihrer Katze geschmeckt hatte. Das war menschlich nicht zu vertreten. Da gab es einen Riegel, der vor ihrem Kopf stand. Oder ein Brett, das sie nicht durchschauen konnte.

»Du hast deine Katzen getötet.«

»Ja.«

»Aber du hast sie lieb gehabt.«

»Ich weiß.«

»Du hast sie dir gewünscht.«

»Ich wollte ihr Blut!«

Es war eine Antwort, die von Sharon nicht akzeptiert werden konnte. Für sie war es unmöglich, das gab es einfach nicht, und sie wollte es auch nicht akzeptieren, deshalb schüttelte sie den Kopf.

»Nein, Cathy, nein, so einfach ist das nicht. So kannst du mir nicht kommen. Du hast dich von einem Tag auf den anderen verändert. Du hast deine Katzen nicht mehr geliebt, du hast sie sogar so stark gehaßt, daß es dir nichts ausgemacht hat, sie zu töten und ihr Blut abzulecken.«

Cathy hatte ihre Mutter zwar sprechen lassen, sich jedoch kaum um die Worte gekümmert. Sie war damit beschäftigt, die Umgebung des Mundes zu säubern. Dazu diente der Handrücken, mit dem sie über die Lippen strich und die roten Reste schließlich von ihrer Haut leckte, als wären sie eine Delikatesse.

Sharon Ambler hielt es nicht mehr aus. »Warum?« schrie sie Cathy an. »Warum hast du es getan?«

Cathy grinste. Ihre dunklen Augen waren weit geöffnet und funkelten. »Hör auf, Mutter, hör ja auf!«

»Nein, ich höre nicht auf, verdammt! Ich habe das Recht, von dir eine Antwort zu verlangen.«

»Es waren nur Katzen.«

»Ja, das habe ich gesehen. Zwei Katzen, die du mal sehr liebgehabt hast. Aber was sollte die Antwort? Warum hast du so etwas nur gesagt, Cathy?«

»Ich mag Blut.«

»Unsinn, das ist…«

Cathy riß den Mund auf und schrie ihre Mutter an. Es waren schrille Schreie, die das Trommelfell der Frau malträtierten. Sie verstummten, und Cathy beugte ihren Oberkörper vor. »Sei froh, daß es nur Katzen waren, Mum.«

»Was hätte es denn sonst sein können?«

»Ich mag das Blut.«

»Ja, das habe ich gesehen.«

»Das von Menschen, Mum. Dein Blut, dein Blut!« Cathy fing wieder an zu lachen, und es hörte sich an wie Schreie. Sie hatte ihren Spaß, während Sharon ihr Entsetzen nicht unter Kontrolle halten konnte und kaum reagierte.

Cathy kroch über das Bett hinweg, stand davor, schaute sich um, bevor sie auf ihre Mutter zuschritt und ihr ins Gesicht starrte. »Du kannst mich nicht mehr aufhalten, Mum. Nein, das kannst du nicht. Blut ist wichtig für mich. Ich will es haben, verstehst du? Ich brauche es auch. Ich mag es. Es gehört zu mir. Ich will Blut trinken, und ich werde es auch tun.«

»Nein, Cathy, das geht nicht. Bitte, höre mir zu. Du bist meine Tochter, ich bin deine Mutter.« Sharon sprach schnell und verhaspelte sich auch, doch das war ihr egal. »Mutter und Tochter, wir gehören zusammen, wir sind auch normale Menschen und keine Bluttrinker wie Vampire.«

»Bist du sicher?«

»Ja, das bin ich!«

»Du irrst, Mutter, du irrst dich. Nichts ist mehr so, wie es mal war. Ich bin noch deine Tochter, aber ich bin trotzdem eine andere geworden. Du wirst mich davon nicht mehr abbringen können, so leid es mir für dich tut.«

»Was heißt das?«

»Ich werde auch weiterhin Blut trinken.« Cathy öffnete die Lippen und präsentierte ihrer Mutter die gefletschten Zähne, auf denen sich ebenfalls Blut abmalte. Es hatte dort einen rosigen Film hinterlassen. »Ich bin auf dem besten Weg. Der Drang ist da. Ich kann es nicht mehr anders, Mutter.«

»Nein, nein, das lasse ich nicht zu. Das werde ich auf keinen Fall akzeptieren. Du bist ein Mensch und kein Tier. Du wirst dich normal ernähren wie wir alle. Du wirst jetzt ins Bad gehen, dich waschen, und anschließend reden wir weiter. Ich werde versuchen, dein Zimmer so gut wie möglich zu reinigen. Danach erzählst du mir alles. Ich glaube einfach nicht, daß sich ein Mensch von einem auf den anderen Moment so verändern kann.«

»Du hast mir nichts mehr zu sagen.«

»O doch, meine Liebe. Ich habe…«

»Neinnnn!« schrie sie.

Sharon erschreckte sich und wich zurück. Darauf hatte Cathy gewartet. Sie schlug mit beiden Händen zu und traf ihre Mutter zwischen Hals und Brust. Die Frau kippte nach hinten. Sie ruderte mit den Armen und hatte dabei Glück, gegen die Flurwand zu prallen und nicht hinzufallen. Aber Cathy hatte freie Bahn. Sie kümmerte sich nicht mehr um Sharon und rannte an ihr vorbei.

»Cathy!«

Auch den verzweifelten Ruf der Mutter ignorierte das junge Mädchen. Sharon sah nur noch, wie ein Hand sich eine Jacke schnappte, dann hörte sie, daß Cathy die Tür aufriß und sie wuchtig zuschlug.

Sie hatte die Wohnung verlassen. Und es kam Sharon so vor, als würde sie nie mehr zurückkehren.

Sharon Ambler saß auf dem Boden und ließ ihren Tränen freien Lauf…

***

Es war kein besonderer Tag gewesen. Weder für Glenda Perkins noch für viele Menschen in London. Ein Wetter zum Wegwerfen. Viel Regen, der wie in langen Schnüren auf die Stadt niedergefallen war und alles durchnäßt hatte.

Auch in der U-Bahn hatte es sehr feucht gerochen, und Glenda war schließlich froh, in ihrer Wohnung zu sein, wo sie in Ruhe ein Dusche nehmen und es sich bequem machen konnte. Die dunkelhaarige Frau hatte eigentlich an diesem Abend noch einkaufen wollen, es aber wegen des Wetters auf den nächsten Tag verschoben.

Geduscht hatte sich Glenda schnell und sich danach bequeme Kleidung übergestreift. Einen dünnen Pullover und eine Freizeithose. Über den Tag im Büro wollte sie nicht nachdenken. Sie schaltete die Glotze an, hörte dem Nachrichtensprecher zu, der auch keine guten Meldungen brachte, denn auf dem Balkan roch es nach Krieg, und da würden auch andere Länder eingreifen.

Das alles nahm Glenda hin. Sie blätterte dabei die Zeitung durch, trank einen Kaffee, aß Tomaten mit Mozzarella und schaltete den Fernseher schließlich ab, denn das Programm, das geboten wurde, gefiel ihr nicht. Zudem hatte sie sich vorgenommen, zu lesen. Zeitschriften wollten noch durchgeblättert werden. Es lagen auch zwei Bücher bereit, und so würde sie die Stunden schon herumkriegen, bevor das Bett auf sie wartete. Im Büro war keiner guter Laune gewesen. John Sinclair nicht, Suko ebenfalls nicht, wobei er sich noch mehr amüsiert hatte, und die anderen Kollegen waren auch mit Trauermienen herumgelaufen. Jeder wartete auf den Frühling und die Sonne. Es würde noch zwei, drei Tage dauern, bis es wieder wärmer wurde.

Glenda hatte die Füße hochgelegt. Sie merkte, wie ein wohliges Gefühl der Entspannung durch ihren Körper glitt, so daß sie es nicht schaffte, sich auf die Lektüre zu konzentrieren. Sie nahm noch die Lesebrille ab und wollte nur zwei, drei Minuten die Augen schließen, aber daraus wurde nichts.

Glenda schlief tief und fest ein. Sie merkte nicht einmal, daß ihr die Zeitschrift aus der Hand rutschte und mit einem hörbaren Klatschen zu Boden fiel. Der große Schlaf hatte sie übermannt, und dabei störte auch das Licht nicht.

Bis sie zusammenschrak.

Zugleich fuhr Glenda mit einem leisen Laut in die Höhe und schaute sich um wie eine Fremde. Etwas hatte sie geweckt, doch sie wußte nicht, was es gewesen war. Deshalb blieb sie zunächst im Sessel sitzen, um sich auf die Umgebung zu konzentrieren. Dazu gehörte auch ein Blick auf die Uhr.

Ihre Augen weiteten sich. Wenn sie richtig geschaut hatte, dann hatte sie zwei Stunden geschlafen.

Das wollte ihr nicht in den Kopf, aber die Uhr log nicht.

»Das Wetter«, flüsterte Glenda. »Das Wetter muß mir in den Knochen stecken.«

Noch immer fühlte sie sich müde, und die Glieder waren noch schwerer geworden, aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Dafür gähnte sie einige Male, wollte aufstehen, sich etwas zu trinken holen, aber die Klingel in der Wohnung schreckte sie auf.

Um diese Zeit noch.

Es war nach 22.00 Uhr, wie Glenda wußte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wer sie um diese Zeit noch besuchte. Angemeldet jedenfalls hatte sich niemand.

Es schellte wieder.

Diesmal noch länger und fordernder. Glenda glaubte, daß sich hinter dem Klingeln etwas verbarg.

Als normal schätzte sie es nicht ein.

Nach dem vierten Klingeln war sie auf dem Weg zur Wohnungstür, und sie hörte auch schon die Stimme der Person, die vor der Tür draußen im Flur wartete.

»Wer ist denn da?«

»Ich bin's, Sharon Ambler.«

»Du?« Glenda wunderte sich. Die Amblers wohnten mit ihr zusammen in einem Haus, nur eine Etage über ihr. Sharon und Gordon Ambler hatten eine sechzehnjährige Tochter und führten ein ganz normales Leben, abgesehen davon, daß Gordon hin und wieder beruflich weg mußte. Er war ein Computer-Mensch und stellte bei Firmen die Programme ein.

Glenda öffnete.

Wieder erschrak sie, denn sie sah eine Nachbarin vor sich, die völlig aufgelöst war. Sharon hatte geweint, das war ihr deutlich anzusehen, und sie zitterte. Am Türpfosten stemmte sie sich mit einer Hand ab.

»Komm rein.«

»Danke.«

Glenda stützte die Frau, als sie über die Schwelle trat.

Sharon wirkte erschöpft. Sie ging nicht, sie schlurfte, als Glenda sie ins Wohnzimmer führte und sie fragte, ob sie etwas trinken wollte.

»Ja, bitte, einen Drink kann ich jetzt vertragen.«

»Whisky?«

»Wäre nicht schlecht.«

»Gut.«

Auch Glenda wollte nicht nachstehen. Sie holte eine Flasche und zwei Gläser. Dabei beobachtete sie die Nachbarin, die auf der Couch saß, ins Leere blickte, sich aber unruhig bewegte und mit den Händen immer wieder über die Leggings strich, die ihre Beine umspannten. Dazu trug sie ein Sweatshirt.

Glenda reichte ihr ein Glas. »Hier, trink.«

»Ja, danke.«

Sharon mußte sehr unter Druck stehen, denn sie zitterte noch, während sie trank, verschluckte sich einige Male, hustete dann und trank wieder.

Schließlich stellte sie das leere Glas auf den Tisch, auf dem auch Glendas Glas stand, in dem allerdings noch Whisky schimmerte. »Ich nehme an, daß du mir eine Erklärung geben willst, Sharon.«

»Ja, das will ich. Deshalb bin ich hier.«

»Wer hat dafür gesorgt, daß du so aufgelöst bist, Glenda?«

»Meine Tochter.«

»Bitte?«

»Ja, meine Tochter, Glenda. Es geht einzig und allein um sie. Nur um Cathy.«

»Was ist mit ihr? Ich habe sie immer als nett eingestuft, als freundlich und locker…«

»Ja, ja, ja, das stimmt alles. Das war sie auch. Aber das ist jetzt nicht mehr.«

»Was ist denn passiert?«

Sharon konnte noch nicht sofort und klar antworten. Sie sagt: »Wir hatten zwei Katzen.«

»Stimmt, die kleinen süßen.«

»Sie sind tot!«

Glenda schwieg. Sie kannte sich mit Katzen nicht so aus. Wahrscheinlich sind sie überfahren worden, dachte sie, obwohl die Tiere die Wohnung eigentlich nie verließen. »Das tut mir leid, Sharon. Jede Katze kann mal entwischen.«

»Darum geht es nicht, Glenda.«

»Nicht? Worum denn?«

Sharon Ambler mußte sich zusammenreißen, um die Worte überhaupt aussprechen zu können. »Die Katzen sind nicht tot, weil sie uns entwischt sind, Cathy hat sie umgebracht.«

»Was?«

»Ja, sie ist es gewesen. Cathy hat sie getötet. Mit einem Messer oder so, und ich habe gesehen, wie sie in ihrem Blut lagen. Aber das ist nicht alles. Cathy hat noch etwas getan.«

»Was denn?«

»Sie… sie… hat Gott, ich bringe es kaum hervor. Es ist einfach zu schrecklich. Sie hat das Blut der Katzen getrunken oder es abgeleckt. Stell dir das vor.«

»Nein!« flüsterte Glenda.

»Doch!«

»Und wo steckt Cathy jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Sie hat die Wohnung verlassen. Ich konnte sie nicht aufhalten. Sie stürmte hinaus und läuft wahrscheinlich draußen herum.«

Glenda fand das alles unglaublich. Verwirrt fragte sie: »Und das ist alles wahr, Sharon? Deine Tochter hat die beiden Katzen umgebracht und sie tatsächlich… ich meine… wirklich ihr Blut getrunken oder abgeleckt?«

»Das habe ich selbst gesehen, und ich frage mich, wie Cathy dazu überhaupt gekommen ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist doch nicht normal, Glenda. Verdammt, das… das… kann ich einfach nicht nachvollziehen.«

»Ja, da hast du recht. Es ist nicht normal. Das ist böse, sogar mehr als das.«

»Stimmt. Ich weiß mir keinen Rat mehr. Du glaubst nicht, was ich in der letzten Stunde durchgemacht habe. Ich kann es dir nicht richtig sagen. In mir tobte etwas, verdammt, ich bin nicht damit zurechtgekommen. Das ist nicht zu begreifen. Cathy war doch normal, und jetzt passiert so etwas!«

»Wirklich von einem Augenblick auf den anderen?«

»Ja, Glenda, und das ist es, was ich nicht begreife. Cathy ist meine Tochter, doch so etwas ist unmöglich.« Sie streckte Glenda die Hände entgegen. »Bitte, du mußt mir helfen.«

»Ja…«

»Ich bin zu dir gekommen, weil ich erstens Vertrauen zu dir habe und zweitens auch weiß, wo du arbeitest. Bei Scotland Yard. Ich kenne auch John Sinclair. Ihr beschäftigt euch doch mit Fällen, die alles andere als normal sind.«

»Richtig.«

»Was mit Cathy geschah, war unnormal, Glenda!«

»Das glaube ich auch.«

Sharon nahm es ihr nicht so ab. Sie fragte: »Möchtest du ihr Zimmer sehen? Sollen wir hochgehen?«

»Ja, das wäre nicht schlecht.«

»Ich traue mich kaum. Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Die Wohnung ist eine Hölle.«

Sharon Ambler stand auf. »Ich kann überhaupt nichts mehr begreifen.«

»Wir werden sehen.«

»Du bist gut, Glenda. Aber du hast recht. Wir werden es auch sehen, und dann wirst auch du große Augen bekommen.«

Sie gingen die Treppe hoch. Das kalte Flurlicht strahlte gegen ihre Gesichter. Als sie vor der Wohnungstür stehenblieben, legte Sharon ihre rechte Hand dorthin, wo unter der Brust das Herz schlägt.

»Ich habe sogar Angst zurückzugehen. Wenn Cathy wiedergekommen ist und auf mich wartet… ich meine, wenn sie schon Katzen tötet, was hindert sie daran, es mit Menschen zu tun?«

»Du fürchtest dich vor deiner Tochter, Sharon?«

»Ja, das tue ich.«

»Schließ auf.«

Glenda nahm die Furcht der Nachbarin ernst, deshalb betrat sie als erste die Wohnung, in der es sehr still war und ihr ein bestimmter Geruch auffiel.

Sie roch Blut!

Glenda sagte nichts. Sie wollte Sharon nicht beunruhigen, die sich hinter ihr hielt und mehr mit sich selbst sprach. Da Glenda schon öfter in der Wohnung der Amblers gewesen war, kannte sie sich aus und ging sofort auf Cathys Zimmer zu.

Glenda schaute hinein. Das Licht brannte noch, und sie sah das Chaos. Das Blut, die toten Katzen es war ein grauenvolles Bild, mit dem sie trotz allem nicht gerechnet hatte. Es ging auch an ihr nicht spurlos vorbei. Glenda erschauerte.

»Was sagst du?«

»Es ist tatsächlich wahr.«

»Ja, meine Tochter hat es getan. Völlig unmotiviert. Sie tötet ihre Katzen und trinkt Blut. Warum?«

»Auch wenn es sich schlimm anhört, Sharon, aber sie hat es getan, weil sie es tun mußte.«

»Und warum mußte sie es tun?«

Glenda schaute Sharon ins Gesicht. »Genau das ist unser Problem. Wir müssen den Grund herausfinden, dann haben wir die Lösung.« Glenda schob Sharon zurück. »Ich denke, wir haben hier nichts mehr verloren.«

»Und was willst du jetzt tun?« Die Angst war aus der Stimme deutlich hervorzuhören.

»Keine Sorge, ich werde das nicht auf sich beruhen lassen. Du hast John Sinclair erwähnt. Es ist zwar schon spät, aber ich werde ihn trotzdem noch anrufen.«

»Das habe ich mir gewünscht.«

Die beiden Frauen verließen die Wohnung, denn Sharon wollte nicht bleiben. Sie sprach auf dem Weg nach unten nicht, doch Glenda machte sich ihre Gedanken. Was sie gesehen hatte, war schlimm genug, aber Sharon hatte recht. Es mußte ein Motiv geben. Ihre Tochter hatte sich verändert. Es gab also einen Grund, und dieser Grund wies auf etwas Schreckliches hin. Auf einen Vampir.

Sie schüttelte sich, als sie daran dachte, weil Glenda sich nicht vorstellen konnte, daß Cathy, die sie kannte, sich in eine blutsaugende Bestie verwandelte.

»Erst Tiere, dann Menschen«, flüsterte sie.

»Was hast du gesagt, Glenda?«

»Nichts, schon gut…«

***

Das Abenteuer auf der griechischen Insel, die Rettung meines Patenkindes, die Vernichtung von Leonidas, das alles hatte nicht nur die Conollys und Suko angestrengt, sondern auch mich, so daß ich nach diesem trüben Tag im Büro nach Hause gefahren war, um einen ruhigen Abend zu erleben, wie Suko und Glenda auch, denn das hatten beide versprochen. Mein Freund und ich waren noch kurz bei unserem Chef, Sir James, gewesen und hatten über den Fall geredet, der nun als abgeschlossen gelten konnte. Dann waren wir gefahren.

Auf ein Bier und einen Schwatz im Pub verzichtete ich. Darauf hatte ich einfach keinen Bock. Ich war ziemlich lustlos an diesem Abend, das Fernsehprogramm heiterte mich auch nicht auf und große Leselust hatte ich auch nicht.

Mit einem Glas Bier in der Hand stand ich vor dem Fenster, schaute hinaus und sah, wie es richtig dunkel wurde. Dazu trug auch der Himmel bei, auf dem gewaltige Wolkenpakete lagen, als wollten sie die Riesenstadt zerdrücken.

Es regnete noch immer. Nur nicht so stark. Jetzt fieselte es mehr. Die feinen Tropfen ließen die Lichter der Autos verschwimmen. Auch in der Dunkelheit glich London noch immer einem gewaltigen Ameisenhaufen, in dem ständig alles in Bewegung war und so schnell nicht zur Ruhe kam.

Als ich das Glas leer hatte, haute ich mich in den Sessel. Ich erinnerte mich daran, daß ich die Conollys anrufen wollte und löste dieses Versprechen jetzt ein.

Bill meldete sich. Seine Stimme klang etwas gehetzt. »Ha, du bist es, da hast du Glück gehabt.«

»Warum?«

»Wir wollten gerade zum Essen fahren. Kommst du mit?«

»Danke für die Einladung, Bill, aber ich fühle mich wie gerädert. Einfach kaputt.«

»Kann ich verstehen.«

»Was ist mit dir? Was macht deine Verletzung?«

»Die hat schlimmer ausgesehen, als sie war. Ich habe noch ein paar Pflaster auf der Haut, das ist alles.«

»Und Johnnys Schnitt in die Hand?«

»Der wird auch verheilen. Sheila ist ebenfalls okay. Nur Nadine habe ich leider nicht erwischt.«

»Das wird auch wohl so bleiben.«

»Dabei bin ich ihr noch ein Dankeschön schuldig.«

»Das sind wir wohl alle, Bill. Grüß deine Familie von mir. Wir sehen uns dann noch.«

Ich gähnte, nachdem ich aufgelegt hatte. Es war wirklich nett von Bill gewesen, aber für ein Essen fühlte ich mich nicht in Form. Es war besser, wenn ich mich hinlegte.

Das Bett lockte. Es tat gut, sich auszustrecken. Ich konnte mich auch entspannen und merkte sehr schnell, daß mich eine große Ruhe überkam. Die Augen fielen mir wie von allein zu, und ich dachte zuletzt noch daran, daß ich so früh lange nicht mehr im Bett gelegen hatte. Aber der Schlaf würde mir guttun.

Er tat mir auch gut. Zumindest so lange, bis mich das Klingeln des Telefons wieder weckte.

Ich schreckte hoch, schüttelte den Kopf und fand mich zunächst nicht zurecht, weil mich das Geräusch mitten aus dem Tiefschlaf herausgerissen hatte.

Ich griff nach dem Hörer und meldete mich mit einer schon fremd klingenden Stimme. Mit jedem Anrufer hätte ich gerechnet, nicht aber mit Glenda Perkins.

»Du hast schon geschlafen, John.«

»Ja.«

»Tut mir echt leid, aber es gibt Probleme.«

»Welcher Art?«

Ich bekam es in den folgenden Minuten zu hören. Eine recht unwahrscheinliche Geschichte, die ich trotzdem glaubte, weil sie mir von Glenda erzählt wurde. Zum Schluß ihres Berichts sagte sie noch:

»Es deutet auf einen Vampir hin.«

»Meinst du?«

»Wer trinkt schon Blut von Tieren?«

»Ob wir es hier mit einem echten Vampir zu tun haben, weißt du nicht?«

»Woran denkst du denn?«

»Es laufen genügend Psychopathen herum, die Dinge tun, bei denen wir uns nur an den Kopf fassen können. Die Zeitungen sind voll mit diesen Berichten. Da gibt es das Bluttrinken und…«

»Du bist nicht begeistert«, unterbrach sie mich.

»Was meinst du damit?«

»Daß du keine Lust hast, zu uns zu kommen.«

»Stimmt, Glenda. Ich liege im Bett und denke, daß morgen auch noch ein Tag ist.«

»Aber das Mädchen ist verschwunden.«

»Soll ich sie suchen lassen? Bei einer Fahndung würden mich die Kollegen auslachen…«

»Der große Geisterjäger ist alt und müde. Dann rufe ich eben Suko an, wenn du nicht willst.«

Ich verdrehte die Augen, obwohl Glenda es nicht sehen konnte. »Quälgeist«, sagte ich dann.

»Heißt das, daß du kommen wirst?«

»Kann man dir einen Wunsch abschlagen?«

»Man kann, aber nicht du.«

»Eben«, sagte ich und legte auf.

***

Die Nacht war kühl. Es regnete, doch das machte Cathy Ambler nichts aus. Sie lief durch den Regen und schmeckte das Blut in ihrem Mund. Es war gutes Blut. Es war noch frisch gewesen. Es hatte zudem gedampft. Es hatte ihr wahnsinnig gut geschmeckt, und sie hatte es einfach nicht mehr aushalten können.

Die Katzen waren zu ihr gekommen, wie sie es immer getan hatten. Sehr vertrauensselig, doch sie hatten das feststehende Messer in der rechten Hand nicht gesehen.

Danach war alles schnell gegangen.

Zwei, drei Stiche. Das Schreien der Tiere, das Cathy nicht gestört hatte. Sie hatte nur das Blut gesehen und die sterbenden Katzen gepackt und getrunken.

Jetzt befand es sich in ihrem Körper. Es zirkulierte. Es hatte sich mit ihrem Blut vermischt, und der Nachgeschmack breitete sich noch immer in ihrem Mund aus. Auch ihre Zunge fühlte sich an wie ein dicker Blutplumpen, und sie spürte, daß die Gier noch nicht richtig gestillt war. Sie wollte mehr.

Sie wollte trinken, sie wollte auch das Blut eines Menschen schmecken.

Cathy war schnell gelaufen. Irgendwann wurden die Beine schwer, und sie mußte sich ausruhen.

Nicht weit entfernt ragte vor ihr eine Plakatsäule in die Höhe. Cathy visierte sie an und benutzte sie als Ruhepol. Mit dem Rücken lehnte sie sich dagegen und atmete mehrere Male tief ein und aus.

Allmählich verging das Zittern. Sie konnte sich wieder beruhigen und wischte über die Lippen.

Auch die klaren Gedanken kehrten allmählich zurück, und Cathy dachte daran, daß es für sie eigentlich nur ein Ziel gab, an dem sie sich sicher fühlte. Sie mußte in den Park und dorthin, wo sich die Clique traf und alles begonnen hatte. Vielleicht war noch jemand da. Vielleicht gierte dieser Jemand ebenso nach Blut wie sie. Da konnten sie gemeinsam auf die Jagd gehen, denn für Cathy war die Nacht noch nicht vorbei. Es war komisch, aber sie liebte die Dunkelheit. Wenn sie an das Sonnenlicht dachte, dann ekelte sie sich praktisch davor. Nur die Finsternis machte ihr Spaß.

Noch etwas ausruhen, dann weiterlaufen.

Um sie herum war es ruhig. Es nieselte. Die Welt hatte einen Vorhang bekommen, durch den die Autos mit ihren Scheinwerfern wie böse Schatten streiften. Sie hörten das Singen der Räder, sah Häuserfronten in der Nähe und trotzdem relativ weit entfernt und spürte ihre Einsamkeit, ohne sie jedoch zu verfluchen oder sich darüber aufzuregen. Ihr tat es sogar gut, einsam zu sein. Sie wollte bis zum Ziel nicht gestört werden.

Der Wunsch erfüllte sich nicht. Sie streifte die nassen Haare zurück, als sie die Schritte hörte. Cathy drehte sich um. Die nächste Laterne stand etwas weiter weg. Ihren Schein hatte der Mann schon hinter sich gelassen, der eine dunkle Jacke trug, keinen Schirm festhielt, und seinen Kopf durch eine Baseballkappe vor dem Regen schützte. Er beschleunigte seine Schritte und war plötzlich bei ihr. Er drückte sich so hart gegen die Säule wie sie.

Normalerweise war es eine Situation, der sie durch eine schnelle Flucht entgangen wäre. Hier dachte sie anders. Es kam ihr in den Sinn, daß in den Adern des Fremden Blut floß. Sogar das Blut ihrer Mutter hätte sie getrunken, wenn es sich ergeben hätte.

Der Mann drückte seine Kappe zurück. Cathy konnte jetzt sein Gesicht sehen. Der Kerl war um die 30, stoppelbärtig, hatte einen schiefen Mund und zeigte ein heimtückisches Grinsen. Er trug eine nasse Lederjacke und Jeans.

»Auf wen wartest du denn, Süße?«

»Auf dich nicht.«

»Schade. Wir hätten Spaß haben können.«

»Mach es dir selbst, Arschloch!«

Cathy wußte genau, daß sie ihn mit diesen Worten provoziert hatte, und das hatte sie auch gewollt.

»He, du kleine Nutte. So redet man nicht mit mir, verdammt noch mal. Wenn du nicht willst, ich will aber.«

Cathy hatte sich abgedreht. Sie wußte, was kam, und stellte sich darauf ein. Den Druck auf der Schulter spürte sie nur kurz. Dann riß der Kerl sie brutal herum. Er wollte sie packen und gegen die Plakatsäule drücken.

Es war dunkel.

Und es gab keine Zeugen.

Die wenigen Lichter gehörten zu den Fahrzeugen, die aber vorbeirollten. Der Nieselregen tat sein übriges, so daß der Mann mit der Mütze seinen Spaß bekommen würde. Dachte er.

Er dachte falsch.

Cathy ließ sich nicht so einfach fertigmachen. Sie war schneller, bevor er zugreifen konnte. Sie fauchte dabei wie ihre Katzen, als diese noch gelebt hatten, und Cathy verließ sich auf ihre spitzen Fingernägel, die plötzlich zu kleinen Messern wurden, als sie am Hals des Mannes entlanggezogen wurden.

Gleichzeitig wuchtete sie das rechte Knie hoch. Sie erwischte den Unterleib des Typs, der vor ihr in die Hocke sackte und zu jammern begann. Darum kümmerte sich Cathy nicht. Sie drückte ihn hart gegen die Plakatwand und brachte ihr Gesicht in die Nähe seines Halses, auf dem sich die dunkelroten Streifen abzeichneten. Es waren wenig tiefe Rillen, aus denen das Blut hervorquoll und sich als kleine Perlen verteilte. Die Zunge schlug aus dem Mund. Sie bewegte sich heftig, und der Mann wußte nicht, wie ihm geschah. Möglicherweise bekam er auch nicht mit, wie die Zungenspitze an seinem Hals entlangstrich und die Blutstropfen aus den Wunden leckte.

Endlich Menschenblut!

Cathy war wie von Sinnen. Sie konnte nicht genug davon bekommen. Sie leckte weiter, sie keuchte dabei, und erst als der Mann einen Gegendruck ausübte, da wußte sie, daß die kurze, aber heftige Zeit für sie vorbei war.

Bevor er nachfassen konnte, stieß sie noch einmal mit dem Knie zu. Diesmal traf sie die Stirn. Der Mann flog zurück und landete auf dem nassen Pflaster. Die Mütze hatte er verloren. Auf seinem Kopf wuchsen so gut wie keine Haare. Er fluchte, aber die Stimme der Sechzehnjährigen war lauter.

»Bye, Arschloch, aber dein Blut war gut. Es hat mir ausgezeichnet geschmeckt - ehrlich…« Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief weg. Hinter sich hörte sie noch das wütende Keuchen des Mannes, um das sie sich nicht kümmerte.

Am Rand einer Straße blieb sie stehen. Auch über sie fiel der Regen als dünner Vorhang. Sie ließ einen Lastwagen vorbei und lief auf die andere Seite. Dort standen keine Häuser. Dafür grenzte der kleine Park an die Straße, nur noch getrennt durch einen schmalen Gehsteig.

Geschickt schlupfte Cathy durch eine Lücke zwischen Büschen und lief über eine nasse Rasenfläche hinweg.

Ihr Ziel war der Treffpunkt. Hier traf sich die Clique immer am Abend, wenn der Spielplatz leer war. Die Stadt hatte auch für eine kleine Hütte gesorgt, in der sich die Mütter aufhalten konnten, wenn sie auf der Bank saßen und das Wetter mal nicht so gut war. Aus der Hütte heraus konnten sie ihre Kinder beobachten.

Niemand war da.

Der Sand hatte sich mit Wasser vollgesaugt und war schwer geworden. Die Klettergeräte und die Rutsche schimmerten naß. Bäume standen am Rand. Sie breiteten über dem Spielplatz ihre kahlen und schützenden Arme aus. An der rechten Seite des Sandkastens lief das junge Mädchen entlang und hatte wenig später den Unterstand erreicht, wo sie sich auf die Bank fallen ließ.

Es tat gut, endlich sitzen zu können. Sie streckte die Beine aus, wischte wieder durch das nasse Haar und strich es nach hinten. Auch über ihr Gesicht lief Wasser. Sie war naß bis auf die Haut, aber das störte Cathy nicht.

Etwas anderes war viel wichtiger. Sie hatte Blut geschmeckt - Menschenblut!

Zwar nur kurz und leider nicht sehr lange, doch sie hätte nie gedacht, daß es ihr so gut munden würde. Das kam schon einem kleinen Wunder gleich.

Es war doch kein Wunder. Jemand hatte es ihr schon gesagt, und darüber war sie froh. Die Person, die alles gerichtet hatte, die hatte auch von der Veränderung gesprochen. Sie war eine Freundin, sie war auch eine gute Fee, und sie hatte nicht nur Cathy erklärt, daß sie immer herkommen könnte, wenn sie Rat brauchte.

Das war jetzt nötig. Cathy wartete frierend auf die Frau, die auch in der Nacht immer für sie da sein wollte. Sie schaute nach vorn und war enttäuscht, daß sie keine Bewegung sah. Niemand kam. Der Spielplatz blieb leer wie die Bühne in der Sommerpause. Er war nur eine Kulisse.

Noch immer konnte Cathy das Blut des Mannes nicht vergessen. Es war so wunderbar gewesen, es zuerst schmecken und danach trinken zu können. Jetzt wunderte sie sich darüber, daß sie es ohne Blut so lange ausgehalten hatte. Sie war eingegangen in ein völlig neues Leben, und es gefiel ihr. Zu verdanken hatte sie dies einer Person, die alle aus der Clique in ihren Bann gezogen hatte, und ihre Geschenke waren wirklich mehr aus außergewöhnlich gewesen. Jeder hatte das gleiche bekommen.

Jeder mit dem gleichen Versprechen behaftet. Nie hätte Cathy daran gedacht, daß dieses Versprechen sich auch tatsächlich so erfüllen würde. Aber jetzt wußte sie Bescheid, und sie machte sich auch Gedanken um die anderen aus der Clique. War es ihnen allen so ergangen wie ihr? Oder hatten sie es nicht probiert?

Das Geheimnis blieb noch. Es würde auch so lange Bestand haben, bis sie wieder erschien, die eigentlich versprochen hatte, immer bei ihnen oder in der Nähe zu sein.

Zwar schützte das Dach des Unterstandes sie vor dem Regen, nicht aber vor der Kälte.

Sie war da, sie ließ sich nicht vertreiben, und sie kroch durch ihre feuchte Kleidung, wobei die Nässe das noch beschleunigte. Cathy fror so stark, daß sie zitterte. Die Nase lief. Sie zog sie hoch und merkte wieder den Blutgeschmack in der Kehle. Er wollte nicht weichen. Er blieb bei ihr und würde sie auch die folgenden Tage begleiten, bis zum nächsten Biß.

Biß? Wie komme ich auf Biß? Es war kein direktes Beißen gewesen, nur ein Auf schlitzen, ein Aufkratzen und dann das Lecken nach dem Blut. Sie hatte sich dabei so wohl gefühlt wie in den Armen ihres Freundes Eric, der ebenfalls zur Clique gehörte.

Ob er auch schon das getan hatte, was die gute Fee ihnen so ans Herz gelegt hatte?

Da hörte sie die Schritte!

Plötzlich war die Kälte vergessen. Steif blieb Cathy auf der Bank hocken.

Sie konzentrierte sich, und das leise Rieseln des Regens war so gut wie nicht mehr zu hören. Es wurde abgedrängt in die Ferne, sie hörte nur noch die vordergründigen Geräusche, und die näherten sich dem Unterstand.

Cathy Ambler stand auf. Die Welt steckte auch jetzt voller Feinde. Sie wußte, daß sie vorsichtig sein mußte, starrte nach vorn, aber der Sandkasten blieb leer.

Niemand durchquerte ihn. Es gab auch keine Laternen in der Nähe. Die nächste stand viel weiter weg und war auch durch einen Steinwurf zerstört worden.

Dann waren die Schrittgeräusche hinter ihr und auch hinter dem Unterstand. Cathy ging vor, drehte sich nach rechts - und sah sich plötzlich, der Gestalt gegenüber, die ebenso überrascht war wie sie, denn der Ankömmling blieb abrupt stehen.

»Eric!«

»Klar, Süße, wer sonst?«

»O Scheiße, Eric.« Sie warf sich gegen ihn, und er fing seine Freundin auf.

»Hatte ich dir nicht gesagt, daß ich kommen werde?«

»Ja, schon. Aber ich habe es nicht geglaubt.« Sie strich mit den Händen über Erics Lederjacke, bevor sie ihn unter das Dach zog. Beide setzten sich auf die Bank und schauten sich an. Wahrscheinlich wollten sie das gleiche sagen, nur traute sich niemand, den Anfang zu machen.

Eric war zwei Jahre älter. Er war ein Fan immer neuer Frisuren und Farben. Er wechselte sie wöchentlich. Mal trug er die Haare grau, dann grün, gelb, blau oder rötlich, aber auch pechschwarz gehörte dazu. So wie jetzt.

»Und?« fragte er und rieb seine nach oben hin gebogene Nase. »Hast du es getan?«

»Du doch auch.«

»Wieso?«

»Das kann ich riechen, Eric. Ich rieche das Blut, ehrlich. Du hast es getan.«

Er nickte heftig. »Ja, das habe ich auch.«

»Wie und wo?«

»Ich habe einen Hund gekillt, einen kleinen. War ganz einfach. Dann spritzte das Blut, und ich habe nur meinen Mund aufhalten müssen, um es zu schlucken. War echt geil.«

»Ich auch.«

»Wie?«

»Bei mir waren es Katzen.«

»Deine?«

Sie nickte heftig. »Klar. So schnell hätte ich keine bekommen. Ich habe es in meinem Zimmer gemacht.«

»Du bist echt schlimm…«

»Du doch auch.«

»Aber nicht in der Wohnung. Hat deine Mutter was gesehen?«

Cathy verzog den Mund. »Es ließ sich nicht vermeiden. Ich dachte, sie würde schlafen. Sie kam zur unrechten Zeit in mein Zimmer. War schon beschissen.«

»Was passierte dann?«

»Sie drehte durch.«

»Und du? Was hast du getan?«

»Ich bin abgehauen. Jetzt sitze ich hier und brauche nicht mehr auf dich zu warten.«

»Stimmt. Ich wußte es.«

»Was tun wir?«

Eric Rodman hob die Schultern. »Keine Ahnung. Bei dir ist es beschissen. Du kannst so schnell nicht mehr zurück. Deine Mutter würde durchdrehen und verdammt viele Fragen stellen. Sieht irgendwie nicht gut aus, finde ich.«

Cathy senkte den Kopf. »Das Blut war toll. Ich will mehr davon. Ich habe es sogar bei einem Menschen probiert.«

»Boohh - und?«

»Super, sage ich dir. Viel besser als bei den Katzen. Viel süßer. Wie Wein oder so.«

»Das muß ich auch probieren. So schnell wie möglich. Meinst du, wir können uns noch was gönnen? Der Park ist ziemlich leer.«

»Woanders?«

Eric gab keine Antwort. Er hob die Schultern leicht an. »Na ja, kann sein, aber ich warte eigentlich auf sie. Sie wollte ja kommen und nachfragen.«

»Was ist denn mit den anderen aus er Clique?«

»Keine Ahnung, ob sie das Geschenk schon ausprobiert haben.« Er lachte und streckte seine Zunge heraus. »Ich jedenfalls habe es getan und es nicht bereut.«

Cathy bewegte den Kopf und schaute sich um. »Lange jedenfalls bleibe ich hier nicht hocken. Es muß noch was geschehen. Wir haben noch nicht einmal Mitternacht. Die Stunden sind lang.« Sie stand auf und wollte auch ihren Freund hochziehen, der aber machte sich bewußt schwer und blieb sitzen.

»He, was hast du denn?«

»Da kommt jemand. Ich habe was gehört.«

»Echt? Ich nicht.«

»Verlaß dich drauf.«

»Einer aus der Clique.«

»Oder sie!« flüsterte Eric.

Cathy Augen glänzten. »Das wäre echt scharf. Dann könnte ich ihr sagen, wie toll es war und…«

»Du kannst es mir sagen, Cathy«, hörten beide die Frauenstimme. »Jetzt sogar, und ich höre dir gern zu…«

***

Ich hatte an der Haustür geschellt und war nach dem Öffnen die Treppe in Glendas Wohnung hochgegangen. Die Umgebung war mir bekannt; ich besuchte Glenda nicht zum erstenmal.

»Komm rein«, sagte sie nur. Ihr Gesicht ohne Lächeln zeigte an, wie ernst die Lage war.

Bevor ich die Tür hinter mir schloß, hielt ich Glenda noch fest. »Hat sich etwas Neues ergeben?«

»Nein. Abgesehen davon bin ich froh, daß du so schnell gekommen bist. Sharon Ambler hält sich noch bei mir auf. Sie ist noch sehr mitgenommen von den Vorgängen, sage ich mal. Man muß mit ihr behutsam umgehen. Übrigens wollte sie, daß du hier erscheinst. Sie scheint viel von dir zu halten, John.«

Ich grinste nur und ging in das Wohnzimmer, das Glenda mit hellen Möbeln eingerichtet hatte. Sharon Ambler saß auf der Couch. Sie zerknüllte ein Taschentuch zwischen den Händen und schaute mich scheu an. Als ich ihr die Hand gab, merkte ich, daß ihre Finger kalt waren.

Ich stellte mich noch einmal vor und fand meinen Platz ihr gegenüber in einem Sessel. Glenda brachte Tee, den sie für Sharon und sich aufgebrüht hatte.

Sharon Ambler war eine Frau von ungefähr 40 Jahren. Die Erlebnisse hatten sie gezeichnet. Sie wirkte müde, abgespannt und auch ängstlich. Falten zeichneten das Gesicht. Die Ränder unter den verweinten Augen waren ebenfalls nicht zu übersehen, und das dunkle Haar war von grauen Strähnen durchzogen.

»Ich weiß in etwa Bescheid, was Ihnen widerfahren ist, Mrs. Ambler, aber würden Sie so freundlich sein und es mir noch einmal erzählen? Vielleicht fällt Ihnen noch etwas ein.«

Sie nickte, trank Tee, dann redete sie, und ich hörte genau zu. Glenda stellte ebenfalls keine Frage.

Es hatte sich für mich nichts Neues ergeben. Was mir die Frau sagte, war mir bereits durch Glenda Perkins bekannt gewesen.

Ich kam danach auf ein Motiv zu sprechen und wollte wissen, ob sie sich schon Gedanken darüber gemacht hatte, wie eine derartige Veränderung überhaupt möglich gewesen sein konnte.

»Nein, das weiß ich auch nicht.«

»Ist Ihnen an Ihrer Tochter nichts aufgefallen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Hat sie sich in der letzten Zeit anders benommen?«

»Nicht daß ich wüßte.«

Ich versuchte es anders. »Wie ist Ihr Verhältnis zu Ihrer Tochter?«

»Gut.«

»Da kann ich bestätigen, John«, sagte Glenda. »Von einem großen Streit habe ich nichts mitbekommen.«

»Wir verstanden uns wirklich, Mr. Sinclair. Natürlich hat es Probleme gegeben, aber das ist bei einer Sechzehnjährigen normal. Cathy will oft ihre eigenen Wege gehen. Sie… sie… gehört auch einer Clique an, in der gemeinsam etwas unternommen wird.«

»Was denn?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Sinclair. Sie trafen sich am Abend im Park. Man ging ins Kino, in die Disco, zu irgendwelchen Events und so weiter.«

»Wie sah es mit Drogen aus?«

Beinahe vorwurfsvoll schaute sie mich an. »Nein, auf keinen Fall. Wo denken Sie hin?«

»So ungewöhnlich ist das schließlich nicht. Wir haben ein Drogenproblem. Also sie hat keine genommen?«

»Ich denke nicht. Aber merkt man das nicht auch?«

Ich wiegte den Kopf. »Nicht unbedingt. Es kommt darauf an, was sie nimmt. Da gibt es ja diese Designer-Drogen, die vor allen Dingen in den langen Disco-Nächten geschluckt werden.«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte die Frau matt und schaute Glenda dabei an. »Dir ist doch auch nichts an Cathy aufgefallen. Oder doch?«

»Nein, nichts, was in die Richtung deutet, die John angedeutet hat. Da kommst du wohl nicht weiter, John.«

»Aber etwas muß passiert sein, das sich Cathy so verändern konnte. Wer tötet Katzen und trinkt das Blut? Das deutet schon darauf hin, daß sie auf dem Weg ist, eine Vampirin zu werden.«

Glenda nickte und meinte: »Das habe ich auch befürchtet, als ich von den Dingen hörte.«

»Vampir?« flüsterte Sharon Ambler aufgeregt. »Das kann nicht wahr sein. Es gibt keine Vampire in Wirklichkeit.«

Ich wiegelte ab und wollte sie auch nicht zu stark unter Druck setzen. »Es war nur ein Gedanke, weil Vampire sich ebenfalls von Blut ernähren. In meinem Beruf muß man eben alle Möglichkeiten durchspielen. Aber etwas anderes möchte ich Sie fragen, Mrs. Ambler. Hat Ihre Tochter einen Freund?«

Die Frau sagte erst mal nichts. Sie zerknüllte auch weiterhin das Taschentuch zwischen den Händen und schaute auf den Tisch, der zwischen uns stand. »Meinen Sie einen festen Freund?«

»Ja.«

»Mein Mann war dagegen.«

»Also hat sie einen?«

»Sie brachte mal einen Jungen mit. Eric Rodman. Er sah ziemlich ungewöhnlich aus. Mal kam er mit gelben Haaren, dann wieder mit blauen. Ein wenig verrückt, und Gordon, mein Mann, konnte da auf keinen Fall zustimmen. Er war ziemlich sauer. Ich habe versucht, zu vermitteln, aber das hatte keinen Sinn.«

»Die beiden sind also noch zusammen?« fragte ich.

»Ja, irgendwo schon. Aber nicht so direkt, mehr innerhalb der Clique, verstehen Sie?«

»Ich bemühe mich. Könnten Sie sich vorstellen, daß ihre Tochter zu diesem Eric gegangen ist?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Nicht um diese Zeit. Eric lebt auch bei seinen Eltern. Irgendwie kann ich das nicht glauben.«

Die Lage war ziemlich festgefahren, und das ärgerte mich. Auch Glenda sah nicht eben glücklich aus. Mit gerunzelter Stirn schaute sie mich an und räusperte sich, bevor sie sprach. »Cathy hat im Prinzip ein völlig normales Leben geführt. Um so unverständlicher ist für mich dieses plötzliche Ausflippen. Da muß etwas passiert sein, das bei ihr einen Bruch bewirkt hat.«

Da hatte Glenda recht. Jemand, der völlig normal lebte, sich Katzen als Haustiere hielt, drehte plötzlich durch, tötet die Tiere und trank ihr Blut. Das wies auf einen Vampir hin, und ich stellte die nächste Frage.

»Ist Ihnen äußerlich an Ihrer Tochter etwas aufgefallen? Hat sie sich verändert?«

Sharon Ambler wußte, worauf ich hinauswollte. »Sie denken noch immer an einen Vampir, wie? So mit langen Zähnen, die sie in den Hals der Opferhaut?«

»Das gebe ich zu.«

»Nein, da ist mir nichts aufgefallen!« sagte sie sehr laut und distanziert, als wollte sie fragen, »was erlauben Sie sich überhaupt?«

»Entschuldigen Sie, aber man muß alle Seiten sehen.«

»Welche denn noch?«

»Darf ich mir das Zimmer Ihrer Tochter einmal anschauen, Mrs. Ambler?«

»Warum?«

»Ich bin Polizist, das dürfen Sie nicht vergessen. In einer derartigen Eigenschaft suche ich nach Spuren, die Ihre Tochter womöglich hinterlassen hat.«

»Da gibt es nichts.«

»Sie mögen recht haben, doch ich möchte auf Nummer Sicher gehen, Mrs. Ambler.«

»Aber ich habe nicht aufgeräumt. Die toten Katzen und das Blut, alles ist noch da.«

»Es macht mir nichts aus.«

»Es ist wirklich besser, Sharon«, sagte Glenda.

»Sie können auch bleiben.«

»Nein, ich gehe nur mit hoch. Ich will das Zimmer nicht betreten. Es ist eine Hölle.«

Glenda war schon aufgestanden. »Komm, Sharon. Alles ist wichtig, was wir hier unternehmen. Letztendlich dient es nur deiner Tochter und auch dir, damit du dich besser zurechtfindest.«

Sharon war noch blasser geworden. Sie ging vor uns her wie eine alte Frau, und Glenda flüsterte mir zu: »Die Frau ist völlig fertig. Heute abend brach eine Welt für sie zusammen. Ich kenne die Sharon schon länger. Es hat nie Ärger gegeben. Da ist immer alles normal gelaufen. Streit und Schreierei hätte ich gehört. Die Wände im Haus sind nicht sehr dick. Deshalb verstehe ich Cathys Verhalten überhaupt nicht.«

»Es muß etwas geben, das ihr Leben von Grund auf und von einem Moment zum anderen verändert hat.«

Wir hatten die Wohnung inzwischen verlassen und gingen die Treppe hoch, als Glenda flüsterte:

»Weißt du, was ich schon gedacht habe, John? Daß sie möglicherweise von einem echten Vampir angefallen worden ist. Er hat sie gebissen, er hat ihr das Blut ausgesaugt und sie so in den Bereich der Nacht gezogen.«

»Warum fällt sie dann Tiere an und nicht Menschen?«

»Genau das ist das Problem, John.«

Vor der Tür blieben wir stehen. Mrs. Ambler schloß auf. Ich hörte sie heftig atmen. Sie hielt den Schlüssel in der Hand, der ihr noch abrutschte, dann hatte sie es geschafft, stieß die Tür auf, blieb allerdings vor der Schwelle stehen und ließ uns den Vortritt. Wie jemand, der sich davor fürchtet, die eigene Wohnung zu betreten.

»Weißt du Bescheid, Glenda?«

»Ja, ich führe dich.«

Für die Einrichtung hatte ich keinen Blick. Wir gingen durch einen Flur, an dessen Seiten sich die Zimmer verteilten. Glenda wies nach links. Nicht weit von der strahlenförmigen Deckenleuchte entfernt befand sich die Tür zu Cathys Zimmer, die nicht geschlossen war.

»Soll ich bei dir bleiben?«

»Nein, das mache ich allein.«

»Danke, mir reicht der Anblick auch.«

Glenda zog sich zurück, und ich schaltete das Licht im Zimmer ein. Schon mit dem ersten Blick erkannte ich, welches Drama sich hier abgespielt hatte.

Es war furchtbar. Die zerstochenen Katzenkörper, das viele Blut, das an den Möbeln klebte, auf dem Boden lag und auch Flecken an den Vorhängen hinterlassen hatte.

Auch auf dem Bett waren rote Flecken. Sie waren in das Bettzeug eingedrungen und hatten eine rostbraune Farbe angenommen. Ich nahm auch den typischen Blutgeruch auf, der sich hier ausgebreitet hatte und wie unsichtbarer Dampf zwischen den Wänden waberte. Ich berührte zunächst nichts und bemühte mich auch, nicht in einen der Blutflecken hineinzutreten, was nicht eben einfach war.

Es gab einen Schrank. Es war ein Schreibtisch vorhanden, auf dem ein kleines TV-Gerät stand.

Über einem Sessel stand ein normaler Schrank, dessen Tür ich öffnete.

Auch hier Klamotten. Nicht eben ordentlich untergebracht. Alles war so normal, und auch mein Gefühl sagte mir, daß ich hier nichts finden würde.

Wo dann?

Eine kleine Compact Disc, CDs, kein Computer, was mich schon wunderte.

Blieb der Schreibtisch, dem ich mich zuwandte. Cathy ging noch zur Schule. Auf der Platte lagen aufgeschlagen einige Bücher. Ich sah auch beschriebene Seiten, zwei Funny Comics, einen angefangenen Liebesbrief an Eric, Bilder von Boy Groups, deren Namen mir unbekannt waren, und ein Plakat mit Pierce Brosnan als Bond.

Der Schreibtisch besaß vier Schubladen. Ich zog die erste auf. Ein Poesiealbum fiel mir in die Finger. Zwei Bücher über Katzen, so daß ich den Kopf schüttelte und noch immer nicht begreifen konnte, daß Cathy die Tiere getötet hatte.

Die nächste Schublade.

Sie war leer bis auf einen braunen Umschlag. Plötzlich war meine Neugierde geweckt. Ich holte den Umschlag hervor und stellte fest, daß er nicht zugeklebt war.

Ich hob die Lasche an und drückte meine Hand hinein. Die Fingerspitzen fanden den Inhalt. Er war klein, ich zog ihn hervor und wunderte mich darüber, daß mir Briefmarken in die Hände gefallen waren. Die Motive sah ich noch nicht, denn ich schaute auf die Rückseite, die mit Klebstoff bedeckt waren, der meiner Ansicht nach etwas rötlich schimmerte. Es waren vier Marken, die zusammenklebten und ein Quadrat bildeten.

Ich drehte es um.

Ich sah die Motive.

Mich durchzuckte es wie ein Stromschlag.

Die Marken zeigten alle das gleiche Bild. Es war das Gesicht eines Mannes, eines Monsters, das ich kannte. Es war zugleich auch mein Todfeind.

Auf vier Marken zeichnete sich das Porträt von Will Mallmann ab, besser bekannt unter dem Namen Dracula II…

***

Aus dem Dunkel löste sich die Gestalt der Frau. Weder Cathy noch Eric waren in der Lage, sich zu bewegen. Sie hielten sich an den Händen gefaßt und hockte unbeweglich auf der Bank. Von der Kälte und der Nässe spürten sie nichts mehr. Die Person hatte sie voll und ganz in ihren Bann gezogen.

Die Frau sagte nichts. Sie schob sich von der linken Seite heran wie ein Geist, der sich innerhalb des dünnen Sprühregens abzeichnete. Ihre Gestalt hatte etwas Fremdes, Fließendes an sich. Das konnte auch an der Bewegung liegen, denn wenn sie ging, war kein Laut zu hören.

Vor den beiden blieb sie stehen.

Cathy und Eric mußten schon in die Höhe schauen, um ihr Gesicht sehen zu können. Es wurde von einer blonden oder rötlichen Haarflut umrahmt. Es war schön, es war interessant, aber auf eine gewisse Art und Weise auch kalt. Der geschwungene Mund hatte sich zu einem wissenden Lächeln verzogen, und ihre Augen hatten innerhalb der Dunkelheit die Farbe verloren. Sie trug einen Mantel, der offenstand, aber in Halshöhe von einer Schnalle gehalten wurde, auf der sich etwas abzeichnete, was die beiden nicht erkennen konnten. Der Mantel war dunkel. In seiner Innenseite zeichnete sich ein helles Futter ab, das gelblich schimmerte. Da der Mantel nicht ganz schloß, war zu sehen, daß sie darunter nur eine sehr dünne Kleidung trug, die zudem noch durchsichtig wirkte.

Beide hatten gewußt, daß sie kommen würde, aber beide waren trotzdem überrascht und jetzt auch ängstlich geworden. Sie wußten nicht, wie sie sich zu verhalten hatten. Von dieser Person ging eine Bedrohung aus. Sie war nur unterschwellig zu spüren, aber sie würde voll durchbrechen, wenn sich die Freunde gegen die Person stemmten.

»Ihr habt es also getan, nicht wahr?«

Cathy nickte.

»Und?«

»Es war schön.«

»Habe ich euch das nicht gesagt? Ich habe euch ein neues Leben versprochen. Jetzt steckt der Keim in euch. Ihr seid auf dem besten Weg, tiefer in dieses Leben hineinzudringen.«

»Das Blut hat mir gut geschmeckt«, flüsterte Cathy.

»Welches hast du getrunken?«

»Das von unseren Katzen.«

»Sehr schön. So hat es auch sein müssen. Da bist du über deinen eigenen Schatten gesprungen.«

»Es war gut. Es hat geschmeckt, aber es war nicht genug.«

Die Lippen der Frau verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Kannst du mir sagen, was du damit gemeint hast?«

»Ja, ich habe es schon probiert.«

»Was?«

»Das Blut von einem Menschen.«

»Oh, sehr gut. Sprich weiter.«

»Ich habe ihn angefallen. Ich habe ihn gekratzt und an seinen Wunden geleckt.«

»Wie schmeckte sein Blut?«

»Viel besser als das der Katzen.«

»Ja, das weiß ich, Cathy. Es wird die Zeit kommen, wo du kein Tierblut mehr haben willst, sondern nach dem Blut der Menschen gierst. Das heißt, die Zeit ist schon da. Du wirst dich verändern, und du wirst bald nichts anderes mehr von den Menschen wissen wollen. Es hat in dir eine Verwandlung begonnen. Sie vollzieht sich nicht schnell. Es geht langsam voran, aber sie wird nicht mehr zu stoppen sein. Es ist eine ganz neue Methode, Cathy, und später wirst du dann ganz zu uns gehören. Wie auch du, Eric.«

»Ich weiß es.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »He, was ist los mit dir? Warum benimmst du dich so seltsam?«

»Ich habe es auch getan.«

Die Frau strich ihm über das Haar. »Ja, das habe ich vorausgesehen, mein Freund.«

»Es war ein Hund.«

»Schön. Und jetzt?«

»Ich bin noch nicht satt.«

Sie lachte. »Das sollst du auch nicht. Du wirst auch in der Zukunft Blut trinken wollen, denn der Keim ist gesät. Jetzt gehörst du zu uns.«

Eric nickte. Er schaute zur Seite und sah Cathy an, die den Kopf angehoben hatte. In ihren Augen lag eine Frage, und das merkte auch die Frau mit den wilden Haaren.

»Was willst du?«

»Ich… ich meine… wir… kennen dich ja. Unsere Clique kennt dich. Du hast uns die Marken gegeben. Aber keiner von uns weiß, wer du bist. Hast du einen Namen?«

»Das schon.«

»Wie heißt du?«

»Assunga!«

Beide hatten ihn gehört, doch weder Cathy noch Eric konnten etwas damit anfangen. Sie schauten sich an, danach Assunga, die zu lachen begann.

Sie amüsierte sich über das Nichtwissen und fragte, ob die beiden noch mehr erfahren wollten.

»Ja«, flüsterte Cathy.

»Gut, ich will nicht so sein. Assunga ist ein besonderer Name. Nicht jeder trägt ihn. Ich habe ein langes Schicksal hinter mir, bis ich zu dem geworden bin, was ich auch sein wollte. Ich eröffne anderen Menschen neue Welten. Ich will, daß sie sich von anderen Dingen leiten lassen als von den denen in ihrem bisherigen Leben. Und ihr seid dafür vorgesehen. Es wird nicht lange dauern, da werdet ihr endgültig zu mir gehören und zu dem, der hinter mir steht.«

»Ist es das Gesicht?«

»Ja.«

»Wie heißt er?«

Assunga schüttelte den Kopf. »Ihr werdet es später erfahren. Es war auch nur ein kurzer Besuch bei euch, weil ich sehen wollte, ob der Plan funktionierte.«

»Hat er das denn?« fragte Eric.

»Ja, das hat er. Ihr seid auf dem richtigen Trip. Aber es ist noch ein langer Weg bis zum Ziel, das kann ich euch versprechen. Ihr seid erst zu zweit. Was ist mit den anderen aus eurer Clique?«

Beide zuckten die Achseln. Ein Zeichen, daß sie nicht Bescheid wußten.

»Ich hoffe, daß sie ebenso gehandelt haben wie ihr. Wir sehen uns in der kommenden Nacht.«

»Wo denn?« fragte Eric.

»Wieder hier an der gleichen Stelle. Das ist doch euer Treffpunkt. Ich hoffe, daß dann auch eure Freunde erscheinen. Keiner von euch sollte mich enttäuschen.«

»Nein, das bestimmt nicht.«

»Sehr schön.« Assunga nickte Cathy zu. Dann strich sie über das Gesicht des Mädchens. »Du gefällst mir besonders, meine Kleine.«

Cathy zitterte. Nicht aufgrund der Kälte, sondern wegen der Berührung. Sie hatte den Kopf angehoben und die Schultern gesenkt. Die Fingerkuppen waren kalt gewesen, und etwas Kaltes floß auch ihren Rücken hinab, bis hin zum letzten Wirbel.

»Bis zur nächsten Nacht«, sagte sie noch und drehte sich um. Sie ging weg, aber sie ging nicht weit.

Beide schauten auf Assungas Rücken, und sahen, daß die Besucherin stehenblieb. Sie drückte den Kopf zurück und schien sich daran zu erfreuen, daß der Regen auf ihren Körper niederrieselte.

Dann öffnete sie den Mantel.

Beide Hälften schlug sie zur Seite.

Lange blieben sie nicht offen. Sehr schnell klappte Assunga die Hälften wieder zusammen. Was danach geschah, das konnte von keinem Zuschauer begriffen werden.

Die beiden hörten noch das huschende Geräusch. Einen Moment später gab es die Frau nicht mehr.

Sie war verschwunden. Genau von der Stelle, auf der sie eben noch gestanden hatte.

Jetzt rieselte nur noch der Regen aus den tiefen Wolken und hinterließ den üblichen Schleier.

Vorbei…

Fast eine Minute verstrich, in der weder Cathy noch Eric etwas sagten. Sie hatten etwas gesehen, das ihr normales Begriffsvermögen bei weitem überstieg. Es war nicht zu fassen. Es gab für sie keine Erklärung, aber trotzdem war es geschehen.

Schließlich sprach wieder Cathy. »Sie ist wie eine Königin. Sie kann alles.«

Eric nickte nur. »Willst du auch in der nächsten Nacht hier auf sie warten?«

»Ja, du nicht?«

»Doch, auch.«

»Und dann kommen sicher die anderen.«

»Wenn sie das getan haben wie wir.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist so anders in mir«, flüsterte er.

»Der Drang, verstehst du? Ich… ich… will wieder Blut haben.«

»Hol es dir!«

»Noch einen Hund?«

»Nein, ein Mensch.«

Eric schloß für einen Moment die Augen, wie jemand, der sich etwas Bestimmtes vorstellt. »Du hast es schon probiert, nicht wahr?«

»Das sagte ich.«

»War es schlimm?«

»Nein, es tat gut.«

»Dann kann ich es auch versuchen.« Cathy nickte. »Ich werde es auch machen.«

»Wo?«

Sie drehte Eric sehr langsam den Kopf zu. »Ich gehe jetzt einfach nach Hause.«

»Und dann?«

Sie lächelte böse. »Meine Mutter ist ganz allein…«

***

Ich schaute das Quadrat aus vier Briefmarken an und wollte es kaum glauben.

Viermal Dracula II.

Viermal sein Gesicht mit den glatten, nach hinten gekämmten, schwarzen Haaren, dem dünnen Mund, den eingefallenen Wangen, deren Haut bläulich schimmerte, der leicht gebogenen Nase und den bösen Augen mit den dunklen Pupillen.

Vor mir lag eine Brücke, über die ich nicht gehen konnte. Aber sie war vorhanden. Sie mußte für andere fest sein, für mich allerdings war sie brüchig.

Ich hielt die Marken fest, und ich wußte auch, daß ich die Lösung des Problems in der Hand hatte.

Es war zumindest so etwas wie ein Beginn, das Grundmotiv, aber ich wußte nicht, wie es weitergehen sollte. Wie gefährlich diese Marken waren, die zunächst einmal nur dieses schaurige Motiv aufwiesen.

Ich durchsuchte noch die übrigen Schubladen. Die Arbeit hätte ich mir sparen können. Es gab nichts, was mich in diesem Fall weitergebracht hätte.

Aus der Innentasche holte ich die flache Brieftasche hervor und legte die Marken hinein. Sie waren das Pfand, und ich war sicher, daß Cathy sie auch suchen würde, wenn sie zurückkehrte. Das mußte nicht in dieser Nacht sein, die für eine schon Veränderte wie sie den besten Schutz bot.

Es war still in der Wohnung. Deshalb hörte ich aus einem anderen Zimmer auch die Stimmen der Frauen. Noch blieb ich zurück, weil ich mir einfach nicht vorstellen konnte, daß vier harmlose Briefmarken mit dem Porträt des Dracula II eine derartige Veränderung auslösen konnten. Das war nicht zu packen, noch nicht. Allerdings hatte ich in meiner langen Laufbahn schon Dinge erlebt, über die man nur den Kopf schütteln konnte, weil sie ebenso unwahrscheinlich waren.

Als ich das Zimmer verließ, schloß ich die Tür hinter mir. Jetzt hörte ich die Stimmen der Frauen deutlicher. Im Moment sprach Sharon Ambler. »Was auch geschehen ist, ich möchte nur, daß meine Cathy zurückkehrt. Ich verzeihe ihr alles, wirklich, aber sie soll wieder zurück nach Hause kommen.«

»Das wird sie auch, Sharon, da brauchst du keine Angst zu haben. Sie weiß ja, wo sie hingehört.«

»Das glaube ich nicht mehr. Sie hat ihre Lieblingstiere getötet. Wie ist das nur möglich?«

»Cathy muß durchgedreht sein.«

»Ach ja? Trinkt man, wenn man durchgedreht ist, auch das Blut von Tieren? Nein, Glenda, daran glaube ich nicht. Da muß etwas ganz Schreckliches dahinterstecken, das jenseits unseres menschlichen Begriffsvermögens liegt. Diese Welt ist voller Rätsel und Wunder, und nicht alle sind nett und gut.«

Ich öffnete die Tür.

Beide Frauen blickten hoch. Glenda kannte mich gut. Sie brauchte nur mein Gesicht zu sehen, um zu erkennen, daß etwas passiert war. Die Frage las ich von ihren Augen ab, aber sie stellte sie noch nicht.

Es war noch ein Sitzplatz frei. Als ich saß, schaute ich auf das Fenster, vor dem gelbliche Gardinen als dünne Schleier hingen.

»Haben Sie etwas gefunden, Mr. Sinclair?« Sharon Ambler hielt es nicht mehr aus; sie hatte die Frage einfach stellen müssen.

Ich gab auch eine Antwort, die sie allerdings verwunderte. »Sammelt Ihre Tochter Briefmarken?«

»Bitte?«

»Ja, Briefmarken. Und zwar welche mit außergewöhnlichen Motiven. Die gibt es ja.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Weil ich in der Schreibtischschublade welche gefunden habe. Vier Marken, die zusammenhingen.«

Sharon Ambler zuckte mit den Schultern. »Cathy hat hin und wieder einen Brief geschrieben, das stimmt wohl. Und dafür braucht man ja Briefmarken.«

»Diese hier sind besonders.«

»Was haben sie denn mit dem entsetzlichen Verhalten meiner Tochter zu tun?« fuhr sie mich an.

»Zeig sie doch mal!« sagte Glenda.

Ich warf Glenda einen warnenden Blick zu, den sie verstand, denn sie nickte. Sie würde keine große Reaktion zeigen, wenn die Briefmarken auf dem Tisch lagen.

Ich holte sie hervor. Meine Bewegung wurde gespannt beobachtet. Das Deckenlicht war gut. Es leuchtete direkt gegen die Tischplatte, auf der die Marken ihren Platz fanden.

Ich schaute nur Glenda an, die scharf die Luft einsaugte, aber keinen Kommentar abgab. Natürlich hatte sie längst erkannt, welches Porträt die Marken zeigten, und ich sah auch, wie ihr Gesicht an Farbe verlor.

»Das ist ja widerlich!« flüsterte Mrs. Ambler.

»Was bitte?«

»Die Fratze.« Sie deutete mit zitterndem Zeigefinger auf das Markenquadrat. »Diese häßlich Fratze ist einfach widerlich. Das… kann doch kein richtiger Mensch sein. Schauen Sie sich den Mund an. Der steht leicht offen und die beiden spitzen Zähne da…«

»Sie haben es gut gesehen, Mrs. Ambler.«

Sie schaute uns unsicher an. »Dann hat das Motiv auch etwas zu bedeuten?«

»Bestimmt.«

Mit beiden Händen fuhr sie durch ihr Gesicht. »So wie das Gesicht aussieht, gehört es einem Vampir. Das ist die Zeichnung von einem Vampir. Vampire trinken Blut, nicht wahr?«

»So ist es leider.«

Sharon Ambler saugte die Luft laut ein. »Und meine Tochter? Sie hat auch Blut geleckt, aber sie ist kein Vampir, verdammt noch mal. Nein, das ist sie nicht! Das kann sie einfach nicht sein! So etwas ist ja grauenvoll!«

»Das habe ich auch nicht gesagt.«

»Aber wie kann eine Briefmarke meine Tochter so schrecklich verändern?«

»Das ist mein Problem.«

Sharon winkte ab. »Nein, ich will daran auch nicht glauben. Ich kann es nicht nachvollziehen. Das ist mir einfach zu hoch. Das ist doch verrückt. Ich habe da etwas dahergeredet.«

»Kann sein, Mrs. Ambler.«

»Wissen Sie, Mr. Sinclair, ich will nur, daß meine Tochter wieder zu mir zurückkehrt. Ich werde ihr alles verzeihen. Ich möchte mit ihr reden. Wir beide müssen uns mit den Dingen auseinandersetzen, und ich denke, daß ich als Mutter einen Weg finden kann, der letztendlich in einer Brücke zwischen uns beiden endet.«

»Ich wünsche es Ihnen, Mrs. Ambler.«

»Aber Sie glauben nicht daran, oder nicht?«

»Es spielt keine Rolle, was ich glaube oder nicht. Wichtig ist, daß wir Cathy aus diesem Kreislauf herausholen, und ich bitte Sie, uns Bescheid zu geben, wenn sie sich wieder bei Ihnen meldet. Wir müssen jetzt Hand in Hand arbeiten.«

»Ich will nur meine Tochter zurück!«

»Das will ich auch!«

Wir merkten, daß unser Gespräch nicht mehr viel brachte. Außerdem wollte ich mit Glenda allein über den Fall reden, und so standen wir auf. Noch einmal wies ich darauf hin, wie wichtig eine Zusammenarbeit war, und Mrs. Ambler versprach es mir auch. Ob sie sich daran halten würde, war fraglich, denn sie machte mir den Eindruck, als wäre sie mit den Gedanken ganz wo anders.

Dann gingen wir, und beide litten wir unter einem bedrückenden Gefühl.

***

Vor ihrer Wohnungstür hatte Glenda mich gefragt, ob ich nach Hause fahren wollte.

»Nein, ich bleibe noch.«

Sie schloß die Tür auf. »Sehr gut.«

»Ich muß noch mit dir reden.«

»Über die Marken?«

»Sicher. Außerdem habe ich noch einen kleinen Test mit ihnen vor.«

»Ahhh - ich kann mir schon denken, was du meinst. Okay, dann koche ich einen Kaffee.«

»Das ist mehr als super.«

»Auch einen Cognac dazu?«

»Du weißt genau, was mir jetzt fehlt.«

Ich begleitete Glenda in die Küche, wo sie den Kaffee aufsetzte. Es war mittlerweile Mitternacht geworden, und die nächtliche Ruhe hatte sich auch über dieser Wohngegend ausgebreitet.

Der Kaffee lief. Glenda holte zwei Tassen und Untertassen aus dem Hängeschrank und fragte dabei:

»Wie ist es möglich, daß Briefmarken, auch mit einem derartigen Motiv, Menschen auf so schlimme Art und Weise verändern können?«

»Indem die Marken selbst verändert sind.«

»Das weißt du?«

»Ich nehme es an.«

»Wie denn?«

»Das werde ich dir gleich zeigen, wenn wir im Wohnzimmer sitzen. Ich habe da eine Idee.«

Der Kaffee war bald durchgelaufen. Ich stellte noch die Stereoanlage ein, so daß eine Hintergrundmusik lief. Glenda holte den Cognac und stellte auch ein Glas für sich hin.

Ich schenkte ein. Der Kaffee schmeckte wunderbar. Zusammen mit dem Cognac war er ein regelrechter Genuß.

Die Marken hatte ich zwischen uns gelegt. Wir beide saßen auf der Couch, waren dicht beieinander.

Flüchtig erinnerte ich mich daran, daß wir in Glendas Wohnung auch schon andere Dinge getan hatten, doch daran war jetzt nicht zu denken.

Beide schauten wir die Marken an.

»Ich kann daran nichts Schlimmes erkennen, John.« Sie tippte mit dem Finger auf das Quadrat mit den Randzacken. »Abgesehen von diesem Motiv, das irgendwie nicht so recht für eine Briefmarke paßt.«

»Das sehe ich anders. Ich denke auch, was unseren Freund Mallmann auf den Gedanken gebracht hat.«

»Wieso?«

»Es wurde in den Staaten erfunden. Die US-Post hat es sich überlegt. Da gibt es neue Briefmarken in fünf verschiedenen Motiven- aus den gruseligen Hollywoodfilmen. So findest du Dracula, das Phantom der Oper, Frankensteins Monster, den Werwolf und die Mumie. In den 30er und 40er Jahren haben sie in den Universal Studios ihr Unwesen getrieben. Die Nachkommen der Schauspieler haben dafür gesorgt, daß ihre Verwandten eben auf diese Art und Weise verewigt werden.«

»Das weiß auch Mallmann.«

»Davon gehe ich aus.«

Glenda raufte sich die Haare. Sie sah nicht, wie ich mein Kreuz hervorholte. »Aber was bezweckt Mallmann damit? Will er als Bild auf einer Briefmarke in die Ewigkeit eingehen?«

»Bestimmt nicht.«

»Sondern?« Glenda stieß mich an. »Komm, John, mach es nicht so spannend, bitte. Du weißt mehr.«

»Überhaupt nicht. Ich nehme nur etwas an.«

»Dann zeig es mir.«

Ich drehte die Marken herum. »Das wird es sein, Glenda«, sagte ich leise.

»Wie?« Sie schüttelte den Kopf. »Die Rückseite, der dünne Klebstoff etwa?«

»Sieh ihn dir genau an.«

Zuerst schielte sie mich an. Dann beugte sie ihren Kopf vor, nahm die Marken hoch und hielt sie etwas dichter vor ihr Gesicht.

»Siehst du was? Oder fällt dir etwas auf?«

»Weiß nicht so recht. Sieht schon komisch aus«, murmelte sie.

»Was sieht komisch aus?«

»Der Klebstoff.«

»Genau.«

Sie blickte mir wieder ins Gesicht und hatte auch schnell geschaltet. »Du meinst, daß Mallmann ihn verändert haben könnte? Ist es das, worauf du hinauswolltest?«

»Ja, Glenda.«

»Ein Hammer!« Sie legte das Quadrat wieder auf den Tisch.

»Und wenn du genau hingesehen hast, wird dir nicht entgangen sein, daß dieses Klebematerial auf der Rückseite sogar einen anderen Farbton hat.«

»Stimmt. Er ist leicht rosa - oder?«

»Du hast recht. Mallmann muß ihn mit etwas vermischt haben, das einen Keim oder einen Virus enthält. Den Virus, der es ermöglicht, daß Menschen, die an der Rückseite der Marken lecken, von ihm befallen werden. Von einem Vampirvirus.«

Glenda Perkins schwieg. Sie schaute ins Leere, und sie schüttelte dabei den Kopf. »Das wäre ja schlimm, echt grauenhaft.«

»Bei Cathy hast du den Beweis. Sie muß mit der Rückseite Zungenkontakt gehabt haben, sonst wäre das nicht passiert. Davon gehe ich aus. Der Keim steckt in diesem Klebstoff, und ich werde das herausfinden.« Das Kreuz hatte bisher neben mir gelegen. Jetzt nahm ich es und legte es auf den Tisch.

»Ja!« flüsterte Glenda. »Das ist die Idee, John. Das ist einfach wunderbar.«

»Abwarten.« Ich war mir noch nicht sicher, ob ich recht hatte, aber der Versuch konnte nicht schaden. Lange zögerte ich nicht mehr. Ich hob das Kreuz nur an, und einen Moment später lag es genau auf dem Briefmarkenquadrat.

Und wieder einen Herzschlag später erlebten wir die Reaktion…

***

Die Nacht war der Schutz, ebenso wie der Regen. Es hatte Cathy Ambler nichts ausgemacht, sich von ihrem Freund zu trennen. Sie würden sich spätestens in der nächsten Nacht sehen, und da würden sie noch stärker in den Bann der anderen geraten sein.

Sie ging den Weg zurück nach Hause. Diesmal wollte sie keinen Kontakt mit anderen Menschen und verhielt sich deshalb so, daß sie nicht so leicht gesehen wurde. Sie bewegte sich im Schatten der Hauswände und versuchte auch, möglichst nicht vom Licht der Laternen erfaßt zu werden. Auch natürliche Deckungen wie Hausnischen oder schmale Toreinfahrten nutzte sie aus.

Cathy machte sich Gedanken über ihre Mutter. Sie konnte sie nicht richtig einschätzen und wußte nicht, wie sie reagieren würde, wenn die Tochter plötzlich vor ihr stand.

Eigentlich hatten sich die beiden immer gut verstanden. Ihr Vater war strenger. Er mochte auch Eric nicht, während ihre Mutter ihn ganz okay fand.

Cathy wollte sie ja nicht töten. Nein, da gab es eine zu große Barriere. Aber sie brauchte Blut. Es drängte sie immer stärker danach, und da sollte ihre Mutter helfen.

Sie würde sie darum bitten, ihr etwas Blut zu überlassen. Ein Schnitt in den Handballen oder so.

Eine kleine Wunde, aus der sie den Saft trinken und lecken konnte.

Den Gefallen würde ihr die Mutter tun. Wenn nicht - daran wollte Cathy nicht denken. Sie ging langsamer, als sie die Nähe des Hauses erreichte. So ganz traute sie ihrer Mutter nicht. Es war durchaus möglich, daß sie die Bullen gerufen hatte, und deshalb hielt Cathy Ausschau nach einem ihr verdächtig erscheinenden fremden Auto. Sie sah keines, das ihren Verdacht erregt hätte.

Die letzten Meter überwand das junge Mädchen wieder mit schnellen Schritten, lief schattenhaft durch den hellen Schein der Außenbeleuchtung und drückte sich dann in die Türnische hinein, wo sie erst einmal wartete, um den heftigen Atem unter Kontrolle zu bekommen.

Bisher lief alles bestens, und sie lächelte, als sie daran dachte. Der Blick fiel auf das Klingelschild mit den Namen der Hausbewohner. Eine Etage tiefer als sie wohnte Glenda Perkins. Cathy wußte, daß Glenda beim Yard beschäftigt war. Das Verhältnis zwischen ihr und Cathys Mutter war freundschaftlich. Es konnte durchaus sein, daß Sharon mit ihren Problemen eine Etage tiefer gegangen war und Glenda Perkins jetzt Bescheid wußte.

Sehr wohl war ihr nicht bei dem Gedanken, und sie ballte die Hände zu Fäusten. Bevor sie die Tür aufschloß, trat sie noch einmal aus der Nische zurück und schaute an der Hauswand hoch.

Im Wohnzimmer von Glenda Perkins brannte Licht. Und auch bei ihrer Mutter.

Das Mädchen stellte sich darauf ein und schloß endlich die Tür auf, die sich immer etwas schwer nach innen drücken ließ. Auf leisen Sohlen betrat sie das Haus und blieb erst einmal stehen, um zu lauschen.

Es waren keine fremden Geräusche zu hören. Die nächtliche Stille hatte auch von diesem Haus Besitz ergriffen.

Das Flurlicht schaltete Cathy nicht ein.

Auf Zehenspitzen schlich sie die Treppe hoch und hielt sich mit einer Hand am Geländer fest. Vor Glenda Perkins' Wohnungstür blieb sie kurz stehen.

Nein, es war nichts zu hören. Nicht einmal Stimmen oder Musik aus der Glotze. Sie ging weiter und stand wenig später vor der Wohnungstür, hinter der ihr Ziel lag.

Klingeln oder leise öffnen?

Cathy entschied sich dafür, die Tür mit dem flachen Schlüssel zu öffnen und schob ihn vorsichtig in das Schloß. Er faßte, sie drehte ihn, und möglichst geräuschlos schob sie die Tür nach innen. Witternd wie ein Tier schlich sie in die Wohnung hinein, als wäre sie fremd für sie.

Der Blutgeruch war noch vorhanden. Cathy nahm ihn wahr. Sie schloß für einen Moment die Augen, wobei ihr Gesicht einen schon seligen Ausdruck annahm.

Es tat unwahrscheinlich gut, diesen Geruch aufzunehmen. Er törnte sie an, er machte sie zugleich satt und er verlangte zudem nach mehr Blut, das sie auch bekommen würde.

Die Mutter mußte es ihr geben.

So leise wie sie die Tür geöffnet hatte, schloß Cathy sie auch wieder. Jetzt, wo sie in der Wohnung stand, empfand sie die Stille noch deutlicher. Andererseits wußte sie genau, daß sie nicht allein war, sie spürte die Anwesenheit ihrer Mutter, die sich allerdings in einem anderen Zimmer aufhielt.

Der Flur war nicht groß. Momentan wurde er vom Licht einer Wandlampe ausgeleuchtet. Es blieben Schatten, die aussahen, als hätten sie sich vor dem Licht verkrochen.

Cathy war noch immer naß. Aus der Kleidung tropfte das Wasser. Auch die Schuhe waren feucht.

Dort wo sie stand, hatte sich bereits eine kleine Lache gebildet.

Sie tat noch nichts und wartete nur ab. Die Tür zu ihrem Zimmer war jetzt geschlossen. Klar, die Mutter wollte nicht an die schreckliche Tat erinnert werden.

Sie hörte das Husten aus dem Wohnraum.

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Mit zwei Schritten hatte sie die Tür erreicht, drückte sie auf, warf einen Blick hinein und sah ihre Mutter im Sessel neben der Leselampe sitzen, den Kopf zurückgelegt, die Augen geöffnet, und den Blick dabei gegen die Decke gerichtet.

Sie hatte von der Rückkehr ihrer Tochter noch nichts bemerkt, die jetzt mit halblauter Stimme sagte:

»Hi, Mum, da bin ich wieder…«

***

Es zischte und kochte zugleich. Plötzlich war das Zeug, das sich auf den Rückseiten der Marken befand, nicht mehr so glatt. Es warf Blasen, nachdem das Kreuz den Kontakt geschaffen hatte.

Glenda und ich hörten das Zischen, wir sahen den Rauch, und zugleich kräuselten sich auch die Marken zusammen.

Das Feuer war winzig, aber stark genug, um den vier Marken den Garaus zu machen.

Nur ein dunkler Rest blieb zurück. Eingerollt, aschig und auch stinkend. Aber nicht nach Blut.

Ich steckte das Kreuz wieder weg und entschuldigte mich dafür, daß ich Glendas Tisch angesengt hatte.

»Quatsch, John, das läßt sich verkraften. Aber wir wissen jetzt Bescheid.«

»Eben.«

Auch Glenda lehnte sich zurück. Sie schüttelte den Kopf und fragte dabei: »Womit hat Mallmann diese Marken eingeschmiert?«

»Es kann sein Blut gewesen sein, wenn auch stark verdünnt. Die Frage allerdings beschäftigt mich kaum. Mir geht es um etwas anderes.«

»Sag schon.«

»An wie viele junge Menschen hat er diese verdammten Marken wohl verteilt?«

»Hör auf!« flüsterte Glenda und schloß die Augen. »Du weißt ja, daß Cathy oft mit der Clique unterwegs war.«

»Wie groß ist die?«

»Das hat mir Sharon nicht gesagt.«

»Dann sollten wir sie fragen.«

Glenda deutete auf die Tür. »Willst du hochgehen?«

»Nein. Sie hat sicher Telefon.«

»Okay«, murmelte Glenda. »Ich rufe sie an. Kann auch sein, daß sich Cathy schon gemeldet hat.«

»Daran glaube ich nicht.«

Glenda stand auf und holte das tragbare Telefon von der Station. Ich schabte derweil den Rest der Asche zusammen und ließ sie in einen Ascher rieseln. Diese Marken konnten kein Unheil mehr anrichten. Allerdings reichte schon aus, was bisher geschehen war. Eigentlich hätte Glenda längst sprechen müssen, und ich wunderte mich darüber, daß sie es nicht tat.

»Komisch«, sagte sie.

»Nimmt niemand ab? Ist besetzt?«

»Nein, es nimmt niemand ab.« Glenda legte das Telefon wieder zurück auf die Station. »Sie wird doch nicht aus dem Haus gegangen sein? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ich auch nicht.«

»Was denkst du?« fragte Glenda und schaute zu, wie ich mich von der Couch erhob.

»Ich glaube, daß etwas nicht stimmt«, sagte ich. »Wir gehen hoch und klingeln…«

»Nicht nötig.«

»Wieso?«

Glenda lächelte mich an. »Nicht nur bei dir und Suko gibt es so, etwas wie Nachbarschaftshilfe. Das ist auch hier der Fall. Ich besitze einen Schlüssel zur Wohnung der Amblers. Wenn sie mal weg sind, begieße ich die Blumen und so weiter.«

»Das ist ja noch besser.«

Glenda verschwand in der Küche und holte den Schlüssel aus einem kleinen Schrank.

Im Flur trafen wir wieder zusammen. Mein Gefühl sagte mir, daß eine Etage über uns etwas Entscheidendes passierte…

***

»Du?« Sharon Amblers Stimme klang fremd. »Bist du es wirklich, Cathy?«

»Ja, das ist nicht mein Geist.«

»Himmel, wie siehst du denn aus?«

»Ist doch egal, ich war draußen.«

»Du bist ja ganz naß.« Erst jetzt war Sharon so weit, daß sie aufstehen konnte. Mit zittrigen Schritten und dabei immer wieder den Kopf schüttelnd, ging sie auf ihre Tochter zu. Sie umrundete dabei den Tisch und streckte die Arme vor, wie jemand, der einen anderen umarmen wollte. Das ließ sie bleiben, denn im letzten Augenblick zuckte sie zurück, als wäre Cathy etwas Böses.

Beide schauten sich an. Sie waren ungefähr gleich groß, so konnten- sie sich in die Augen sehen.

Sharon faßte sich als erste und schüttelte den Kopf, wobei sie fragte: »Was hast du nur getan, Kind? Was ist in deinem Kopf vorgegangen? Ich… ich… kann dich nicht begreifen. Die Katzen waren so lieb. Du hast sie geliebt. Du hast sie großgezogen, du hast mit ihnen gespielt, und jetzt hast du sie getötet. Richtig erstochen oder aufgeschlitzt.«

»Es mußte sein!«

Die harte Antwort ihrer Tochter erschreckte die Frau. »Warum, Kind? Warum mußte das sein?« Das Gesicht erhielt einen säuerlichen Ausdruck, und in den Augen war das Nichtverstehen zu erkennen.

»Ich brauchte das Blut!«

»Blut?«

»Ja, frag nicht so. Du hast mich genau verstanden. Du hast doch gesehen, wie ich es abgeleckt und getrunken habe.«

»Es war schlimm für mich.«

»Du wirst dich daran gewöhnen müssen!« erklärte Cathy kalt.

Trotz ihrer Furcht hatte Sharon die Antwort begriffen. »Soll das heißen, daß es nicht das Ende gewesen ist? Daß du… du… weitermachen möchtest?«

»Das will ich, Mutter!«

»Aber…«

»Das muß ich sogar.«

Sharon schloß die Augen. Die letzte Antwort hatte sie schwer erschüttert. Sie spürte ihre Knie weich werden und hatte zudem das Gefühl, sich zu drehen. So etwas durfte alles nicht wahr sein. Das… das… war ein Traum. Wie kam ihre Tochter dazu, noch mehr Blut zu trinken? So etwas konnte sie nicht fassen.

»Schau mich an, Mum!«

Sharon öffnete die Augen wieder. Sie sah das falsche Lächeln auf dem Gesicht ihrer Tochter. Zwei Wasserperlen liefen aus den Haaren und rannen an den Wangen entlang. »Ich will Blut haben, viel mehr Blut, aber das von den Tieren, wie von Katzen oder von Hunden, das schmeckt mir nicht so.«

»Du… du bist ja verrückt!«

»Nein, ich weiß genau, was ich will.«

»Blut?«

»Ja, neues Blut, anderes. Von einem Menschen, Mum. Von einem besonderen Menschen.« Cathy legte den Kopf schief. »Kannst du dir denken, was ich damit gemeint habe?«

»Nein… ja… aber…«

»Kein Aber und kein Nein und auch kein Ja. Ich will das Blut haben. Dein Blut.«

Sharon wußte nicht, was sie sagen sollte. Der letzte Satz hatte sie außer Fassung gebracht. Es war ihr kaum möglich, sich noch auf den Beinen zu halten. Sie taumelte zur Seite, und Cathy nutzte auch die Gunst der Sekunde aus.

Sie gab Sharon eine heftigen Stoß gegen die Brust. Die Frau konnte ihn nicht abfangen. Sie fiel nach hinten und landete mit einem satten Schwung im Sessel, in dem sie auch zuvor gesessen hatte.

»Bleib da sitzen!« befahl Cathy, drehte sich um und verließ mit schnellen Schritten das Wohnzimmer. Sie kannte sich in der Wohnung ja perfekt aus und wußte, wo alles lag.

Auch die Messer!

Die Lade zog sie so heftig auf, daß sie fast aus der Halterung gerutscht wäre. Es war dunkel im Raum, aber Cathy brauchte kein Licht. Unter verschiedenen Messern konnte sie aussuchen, und sie entschied sich für ein Messer mit kleinem Griff und auch einer nicht zu langen Klinge, die auf der scharfen Seite eine Säge aufwies.

Mit der Waffe in der Hand lief sie wieder zurück in den Wohnraum, wo Sharon noch immer mit dem Entsetzen zu kämpfen hatte und auch weiterhin im Sessel saß. Sie rang nach Atem. Mit der Hand rieb sie immer wieder über das Gesicht, wobei der Blick auf die Tür gerichtet blieb.

Dort erschien Cathy.

Und sie hatte jetzt das Messer!

Sie ließ sich Zeit. Sie ging langsam, wobei die Spitze der Waffe auf ihre Mutter zeigte, die das alles nicht begreifen konnte. Sharon durchlebte Sekunden des Grauens. Die blanke Klinge funkelte im Licht, als wollte ihr der Tod schon jetzt einen kalten Gruß zusenden.

Cathy blieb so dicht vor ihrer Mutter stehen, daß sie mit ihren Beinen die Knie der Frau berührte.

Sie schaute Sharon ins Gesicht und lächelte böse.

»Das bist nicht du, Cathy, nein, das bist du nicht. Das ist nicht meine liebe, kleine Cathy, die ich so geliebt habe und noch immer liebe. Bitte, denke daran.«

»Halt dein Maul!« fauchte Cathy ihre Mutter an. Die Hand mit dem Messer zuckte vor, erreichte die Kehle oder das Gesicht aber nicht, sondern wurde wieder zurückgezogen.

Die Frau schwieg. Die Angst hatte dafür gesorgt, daß sie nichts mehr sagen konnte. Sie zitterte nicht nur äußerlich, sondern auch im Innern. Nie zuvor hatte sie so etwas erlitten, und die Angst war zu einer gewaltigen Woge geworden.

»Was tust du, Kind?«

Cathy schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, Ma. Ich will dich nicht töten. Ich möchte nur etwas von dir haben.«

»Was denn?«

»Dein Blut!«

»Nein…«

»Sag nicht nein, Mutter, sag es nicht. Du hast keine Chance mehr. Ich hole es mir. Ich brauche es, verstehst du?« Sie winkte ab. »Nein, du verstehst es nicht. Das sehe ich dir an. Aber es ist mir egal, Mutter. Ich werde es mir trotzdem holen. Gib mir deine Hand. Egal, welche, gibt sie schon her!«

»Warum?«

»Her damit!« Wieder fuchtelte Cathy mit der Klinge, die vor den Augen der Frau blitzende Kreise beschrieb. Sie sah ein, daß sie nicht anders mehr konnte und streckte Cathy zitternd den rechten Arm entgegen.

»Dreh die Hand um. Los, mach schon.«

»Ja, wenn du willst, Kind.«

Cathy ging in die Knie. In dieser Haltung war es leichter, das Blut aus dem Schnitt zu saugen. Sie visierte den Handballen an, hatte das Messer schon gerichtet, als das helle Klingeln des Telefon ihren sauberen Plan zerstörte.

Beide erschraken. Cathy drückte ihren Oberkörper weiter nach hinten.

»Wer kann das sein?«

»Dein Vater vielleicht. Du weißt, daß er öfter mal in der Nacht anruft, wenn er unterwegs ist.«

»Ja, und wenn er besoffen ist.«

Der Apparat blieb nicht still. Das Geräusch war nicht unbedingt laut, aber es störte Cathy schon. Als sie sah, daß ihre Mutter abheben wollte, das konnte sie vom Sessel aus, schlug Cathy ihr gegen den Arm. »Laß das sein!«

Sharon gab auf.

Nachdem es zum achtenmal geklingelt hatte, verstummte das Geräusch. Urplötzlich trat Stille ein.

Sie war schwer und auch irgendwo bedrückend. Cathy nickte. »Dann ist ja alles wieder okay.« Mit den Fingern der linken Hand umklammerte sie das Gelenk der Mutter. Sie wollte nicht, daß der Arm wieder zurückzuckte.

»Es tut nicht weh, Mum…«

»Bitte, Cathy.«

»Sei ruhig!«

Sie hatte die Worte noch nicht richtig ausgesprochen, da bewegte sich die Klinge schon über den Handballen hinweg und zuckte dann mit einer hackenden Bewegung nieder.

Ein Schnitt reichte aus.

Sharon versteifte sich, während ihre Tochter das Messer zurückzog. Die Frau schrie nicht. Sie stand unter Schock. Nur Cathy atmete heftig, und sie war wie geblendet von dem aus der Schnittwunde quellenden Blut.

Die rote Flüssigkeit zog ihren Blick magisch an. Sie hatte die Lippen in die Breite gezerrt. Der Mund zeigte dieses böse und auch triumphierende Lächeln. Sie leckte in großer Vorfreude ihre Lippen. Sie schnaufte beim Luftholen. Im Hals kratzte es. Sie mußte sich räuspern. Dann schüttelte sie den Kopf und beugte ihr Gesicht der Wunde im Handballen zu. Sehr weit brauchte sie es nicht zu senken. Die kniende Haltung ermöglichte ihr diese leichte Bewegung, und dann schnellte die Zunge hervor wie die einer Schlange, wenn sie Beute faßt.

Cathy saugte den ersten Tropfen auf. War zufrieden, stieß ein entsprechendes Geräusch aus, bevor sie das Gesicht noch tiefer senkte und die beiden Lippen rechts und links der Wunde auf die helle Haut preßte, den Mund schließlich zusammenzog und das aus der Wunde quellende Blut zu trinken begann.

Erst jetzt machte sich Cathys Mutter bemerkbar. Über Cathys Kopf hinweg drang das leise, aber auch schwere Stöhnen der Frau. Der Schock hatte sich gelegt. Die Schmerzen kamen voll durch, und aus dem Stöhnen wurde allmählich ein Wimmern.

Cathy störte sich nicht daran. Das Blut ihrer Mutter war köstlich. Es mundete ihr besser als das des Mannes. Bei ihm hatte sie auch nur die Kratzer abgeleckt, hier konnte sie endlich trinken und sich dieser wunderbaren Süße ergeben.

Sie trank lange. Und doch kam es ihr zu kurz vor. Irgendwann hob sie den Kopf wieder hoch und schaute auf ihre Mutter. Cathy sah nicht mehr so aus wie vor dem Schnitt. Um ihre Lippen herum malten sich die roten Flecken ab. Sie sahen aus wie zerquetschte Rosenblätter. Einwenig Blut drang noch aus dem Spalt im Handballen. Darauf achtete Cathy nicht. Sie schaute auf ihre Mutter, deren Kopf zur Seite gesunken war. Das Gesicht war so schrecklich bleich geworden. Selbst die Lippen zeichneten sich darin kaum ab.

Die Frau stöhnte leise vor sich hin. Sie zog auch den Arm mit der verletzten Hand nicht mehr zurück, obwohl dieser von Cathy nicht mehr festgehalten wurde. Die Hand lag mit dem Rücken auf ihrem Knie. Einige Tropfen waren an der Seite entlanggelaufen und hatten dünne, rote Streifen hinterlassen.

»He, Mum…«

Sharon rührte sich nicht. Dann zuckten ihre Lippen. Sie stöhnte und hob den Kopf wieder an.

Mutter und Tochter schauten sich in die Augen.

»Dein Blut hat mir geschmeckt, Mum…«

»Cathy… Kind… was hast du da nur getan? Meine Güte, du hast mich verletzt und…«

»Es ist nicht weiter tragisch. Davon stirbst du nicht. Mir aber hat es gutgetan. Ich hätte nicht gedacht, daß mir dein Blut so köstlich vorkommen würde.«

»Sag so etwas nicht, Kind.«

»Doch, Mum, doch. Das muß ich so sagen. Es ist wie ein Wunder. Mit mir ist ein Wunder geschehen. Ich bin in ein neues Leben eingetreten, verstehst du das?«

»Das darfst du nicht.«

»Oh, ich darf noch mehr.« Sie leckte jetzt die Umgebung ihrer Lippen sauber, was mit leicht schmatzenden Lauten begleitet wurde. Dann schnalzte sie mit der Zunge. »Sei mir nicht böse, Mum, aber mein Durst ist noch nicht gelöscht.«

»Wie?«

»Ich brauche noch mehr Blut.«

Es waren Worte, die Sharon tief trafen und auch für den Ruck in ihrem Körper sorgten. Kerzengerade setzte sie sich hin. Aus ihrem Gesicht verschwand das Leben, sie stierte ihre Tochter an und erinnerte dabei an ein Denkmal.

Cathy zeigte ihr die Klinge. Sie war noch nicht gesäubert worden. An der Säge klebte noch der rote Lebenssaft. »Ja, ich möchte noch mehr haben. Deine andere Hand ist frei.«

»Ich habe Schmerzen.«

»Ich werde dich später verbinden, Ma.«

»Nein, du kannst doch nicht…«

»Ma, sei ruhig.« Ihre Stimme hatte wieder an Schärfe gewonnen. »Sei endlich ruhig. Denk daran, daß ich deine Tochter bin. Du willst doch, daß es mir gutgeht…«

»Aber nicht so.«

Cathy lachte rauh. Dann faßte sie die linke Hand ihrer Mutter an und zog sie zu sich heran. »Ich muß es haben«, flüsterte sie, »ich muß es einfach haben…«

Und wieder setzte Cathy das Messer zum Schnitt an…

***

Glenda und ich waren sehr leise gewesen. Zuerst im Treppenhaus und später beim Aufschließen der Tür. Ich hatte Glenda mit der kleinen Lampe geleuchtet, damit sie im dunklen Hausflur auch ohne Schwierigkeiten den Schlüssel einführen konnte.

Das Glück blieb uns auch weiterhin treu. Die Tür ließ sich leise öffnen, und wir hörten auch die Stimmen der beiden Frauen. Glenda blieb augenblicklich stehen. »Eine davon ist Cathy!« hauchte sie. »Dann ist sie doch wieder zurückgekommen. Seltsam.« Sie schaute mich an und wartete auf eine Antwort, aber ich schwieg und machte mir meine eigenen Gedanken.

Es gab sicherlich Gründe für die Rückkehr des Mädchens. Zum einen war es möglich, daß sie wieder in ihrer vertrauten Umgebung sein wollte, zum anderen aber konnte es sein, daß ihre Sucht nach dem Blut noch nicht gestillt war, und die Mutter war da das ideale Opfer.

Glenda deutete nach vorn. Ich nickte.

Wir schlichen weiter. Ich blieb hinter Glenda, denn sie kannte sich hier aus. Im Zimmer des Mädchens hielten sich die beiden Frauen nicht auf. Glenda wandte sich nach rechts und deutete auf eine Tür, die nicht geschlossen war. Deshalb hatten wir die beiden Frauen auch sprechen hören.

Wir warteten noch ab, um mehr zu erfahren und stellten fest, daß jetzt nur eine sprach. Es war Cathy. Ich wollte mehr sehen und drückte die Tür ein wenig weiter auf.

Es war eine Szene, die wir kaum nachvollziehen konnten. Sharon saß in einem Sessel, und ihre Tochter kniete wie eine Bittstellerin vor ihr. Doch sie bat nicht. Sie sprach auf ihre Mutter ein, deren Gesicht so schrecklich blaß war und unter den Augen immer wieder zuckte.

»Ich muß es haben! Ich muß es einfach haben…«

Was Cathy damit meinte, war klar. Wir sahen auch die Bewegung der rechten Hand und einen Moment später die blanke Klinge des Messers.

Schon einmal hatte Cathy bewiesen, wie brutal sie vorgehen konnte. Sie würde auch vor einem Menschen nicht halt machen, auch wenn es die eigene Mutter war.

Glenda war schneller als ich.

»Nein!« schrie sie und drückte die Tür auf. »Nein! Halt!«

Sie sprang in das Zimmer hinein. Ihre Stimme war sehr laut gewesen und wurde von beiden gehört.

Cathy fuhr herum und gleichzeitig in die Höhe. Ich sah sie zum erstenmal. Sie hatte dunkles Haar, die Kleidung war naß. Ein Zeichen, daß sie durch den Regen gelaufen war. Das Gesicht zeigte einen Ausdruck, in dem sich Erstaunen und Erschrecken miteinander mischten. Zugleich auch Wut über die Störung. Sie war nicht mehr in der Lage, normal zu reagieren. Die Gier nach dem frischen Blut stand ihr in den Augen geschrieben, und sie hielt das Messer nicht nur zum Spaß fest.

Zudem hatte sie es bereits eingesetzt, denn am Stahl klebten Blutreste.

Cathy Ambler drehte durch. Daß sie von uns gestört worden war, konnte sie einfach nicht fassen.

Sie brüllte auf und sprang Glenda entgegen, um sie mit der Klinge zu attackieren.

Glenda warf sich aus dem Lauf heraus zur Seite. Sie fiel über den flachen Wohnzimmertisch hinweg und räumte dabei eine Vase ab. Zusammen mit der schmalen Decke landete sie am Boden, ohne allerdings zu zerbrechen.

Für einen Augenblick war Cathy irritiert. Sie brauchte Zeit, um sich auf die neue Lage einzustellen.

Die gab ich ihr nicht.

Bevor sie sich etwas anderes überlegen konnte, hatte ich sie erreicht. Mein Schlag traf ihren rechten Arm. Es tat weh, sie schrie auf und war nicht mehr in der Lage, das Messer zu halten. Es flog ihr aus der Hand und landete weit entfernt am Boden. Trotzdem gab Cathy nicht auf.

Sie griff mich an.

Innerhalb einer Sekunde hatte sie sich in einen schreienden Teufel verwandelt. Sie kreischte, sie schlug um sich. Ihre Arme wirbelten wie kleine Dreschflegel. Die Laute aus ihrem Mund erinnerten schon an die von Tieren. Ich hatte große Mühe, an sie heranzukommen. Ich mußte sehr hart sein und schlug ihr ins Gesicht, denn meine Arme waren länger als ihre. Der Schlag setzte sie kurz außer Gefecht. Ich packte zu, hob sie an, und bevor sie wieder schlagen und trampeln konnte, befand sie sich auf dem Weg zur Couch.

Mein Wurf war wuchtig und zielsicher. Mit einem Seitenblick bekam ich mit, daß sich Glenda um ihre Nachbarin kümmerte. So hatte ich freie Bahn bei Cathy.

Sie fiel weich und federte noch nach. Ich sah den Schrecken in ihrem Gesicht, und dann glichenmeine Arme Eisenstäben, die gegen ihre. Schultern drückten und Cathy gegen die Kopfstütze zurückdrückten.

»Können wir reden, Cathy?«

Zuerst verzog sie ihren Mund. Kurz danach spuckte sie mir ins Gesicht. Ich hatte den Kopf nicht schnell genug zur Seite drehen können, so traf der Schleim meine linke Wange.

»Hör auf!«

»Du… du…!« Sie ließ dem Haß freie Bahn und wollte sich hochdrücken. Das Gesicht war knallrot angelaufen, die Augen waren verdreht. Dieses junge Mädchen war zu einer anderen geworden. Ein Teufel schien von ihr Besitz ergriffen zu haben.

Ich drehte ihre und meine Arme so, daß ich mit den Ellbogen gegen ihren Hals drücken konnte. Die Schreie mündeten in einem Gurgeln. Danach hustete sie und wurde ruhiger.

Es gab keinen Grund, sie loszulassen. Ich wartete, bis sie sich beruhigt hatte und fragte dann: »Können wir reden?«

»Ich will nicht.«

»Dann anders.« Ich rief Glenda zu mir. Da ich Cathy festhalten mußte, bat ich Glenda, mir das Kreuz abzunehmen. Sie streifte die Kette über meinen Kopf. Auf die Reaktion der Veränderten war ich gespannt. Sie sah noch nichts, denn sie hielt die Augen geschlossen.

»Schau mich an!«

Cathy riß die Augen auf. Es war ein Reflex. An ihrem Blick erkannte ich, daß sich nichts von ihrem Wesen verändert hatte, aber sie sah nicht nur mich, sondern auch das Kreuz. Glenda hielt es so, daß es zwischen uns baumelte.

Ich beobachtete Cathy genau. Wartete darauf, wie sie sich verhalten würde, und sie sah das helle Schimmern eines Symbols, das für echte Vampire tödlich war.

Sie schüttelte sich. »Nein, nein!«

»Was ist?«

»Ich will es nicht sehen!«

»Warum nicht?«

Sie drehte den Kopf zur Seite. »Ich mag es nicht sehen. Es gehört nicht zu mir.«

»Du hast Angst davor?«

»Nimm es weg!«

Ich dachte gar nicht daran und fragte: »Warum hast du Angst, Cathy? Was stört dich?«

»Ich mag es nicht!«

»Es ist ein Kreuz!«

»Ja, ja, das ist es. Trotzdem will ich es nicht sehen, verflucht noch mal.«

»Was soll ich tun, John?«

»Leg es auf ihre Brust!«

Glenda gefiel der Vorschlag nicht. Sie starrte mich erschreckt an und tat es dann doch, als ich ihr zunickte. Das Kreuz fiel auf die Brust des Mädchens, und Cathy bäumte sich plötzlich auf. Das schaffte sie, obwohl ich sie festhielt. Ihr Gesicht wurde zu einer Fratze. Etwas mußte sie gewaltig fertigmachen. Da kämpften zwei Mächte in ihrer Brust. Ihr Kopf schlug hin und her. Vor den Lippen warf der Speichel Blasen und sah aus wie Schaum. Den Mund hatte sie weit aufgerissen. Statt des Atems drang ein Heulen daraus hervor. Ich hatte plötzlich Mühe, sie zu halten. Die Kräfte schienen sich verdoppelt zu haben, aber es war das letzte Aufflackern des Widerstands.

Ich fürchtete auch um ihre Gesundheit, denn das Gesicht war hochrot angelaufen. Die Augen quollen aus den Höhlen, und dann war es plötzlich vorbei.

Cathy Ambler sackte vor meinen Augen zusammen, blieb schlaff liegen und sah aus wie eingeschlafen. Sie hielt die Augen jetzt geschlossen. Der Mund stand halb offen, und das Kreuz lag auf ihrer Brust wie ein silbernes Gewicht.

Es hatte sie nicht getötet, und darüber war ich froh. Ich war mir bewußt, welches Risiko der Einsatz des Kreuzes hätte bringen können, aber mein Gefühl war richtig gewesen. Sie war nicht so infiziert, als daß es zu einer Vernichtung gereicht hätte.

Ich nahm das Kreuz wieder an mich und steckte es in die Tasche. Auch jetzt passierte nichts. Cathy blieb ruhig liegen. Sie atmete beinahe wieder normal.

»Und, John, was sagst du?«

»Ich denke, daß sie es hinter sich hat. Wir haben es gepackt - hoffe ich zumindest.«

»Du meinst, daß du das andere aus ihrem Körper vertrieben hast?«

»Ja.«

»Was jetzt?«

»Ich rede mit der Mutter. Bleib du bei ihr sitzen, Glenda. Es wird eine Weile dauern, bis wir miteinander sprechen können.«

»Sie hat ihre Mutter mit dem Messer verletzt und das Blut aus der Wunde gesaugt.« Glenda hatte leise gesprochen und schüttelte sich jetzt. »Ich darf mir das gar nicht erst vorstellen. Das kriege ich einfach nicht gebacken, daß die Tochter sich vom Blut ihrer Mutter ernähren will und gar nicht mal so aussieht wie ein Vampir. Irgend etwas muß da völlig falschgelaufen sein.«

»Ich spreche mit Mrs. Ambler.«

»Aber sanft. Sie steht noch unter Schock, glaube ich.«

»Sicher.«

Sharon Ambler hatte ihren Platz im Sessel nicht verlassen. Glenda mußte ihr das Taschentuch besorgt haben, das sie mit der linken Hand festhielt und auf den rechten Handballen preßte. Sie zitterte noch immer, mußte mich sehen, doch sie schaute einfach durch mich hindurch, da sie nicht in der Lage war, die Umgebung richtig aufzunehmen.

»Mrs. Ambler«, sprach ich sie mit leiser Stimme an. »Bitte, Sie müssen mir jetzt zuhören.«

»Was ist?«

»Erkennen Sie mich?«

Mit einer müden Bewegung wischte sie über Stirn und Augen. »Ich weiß nicht, was ich noch erkennen soll. Ich begreife nichts mehr. Das war so bitter, so enttäuschend. Die eigene Tochter hat mich mit dem Messer verletzt und mein Blut getrunken. Das ist ein Horror, den ich nicht fassen kann.«

»Ja, Mrs. Ambler. Ich kann mir vorstellen, wie es in Ihnen aussieht. Ich kann sie auch verstehen, aber Sie müssen jetzt ruhig sein und versuchen, mit mir zu sprechen. Sie dürfen Cathy nicht verdammen. Das, was sie getan hat, nun ja, darauf hatte sie keinen direkten Einfluß. Es war zwar sie, doch es war sie letztendlich doch nicht. Sie stand unter einem fremden Einfluß, und sie hat sich nicht kontrollieren können.«

»Warum tut man so etwas?«

»Sie hat doch mit Ihnen gesprochen, Mrs. Ambler.«

»Ja, das schon.«

»Was hat sie gesagt? Können Sie sich daran noch erinnern?«

»Blut, Mr. Sinclair. Sie wollte immer nur Blut. Mein Blut. Sie wollte es trinken. Es muß für sie so wichtig gewesen sein wie für andere Menschen das Wasser. Es kam mir vor wie… ich weiß auch nicht. Warum denn meine Tochter? Erst die Katzen, dann ich. Was ist alles mit ihr passiert, Mr. Sinclair?«

»Hat sie mit Ihnen darüber nicht gesprochen? Nicht einmal etwas angedeutet?«

»Nein, hat sie nicht. Das war alles so anders. Sie müssen es mir glauben. Ich weiß es ja nicht, Mr. Sinclair.«

Ja, das konnte ich mir vorstellen. Sie wußte es nicht. Sie war überrascht worden, und an Cathy lag es bestimmt nicht, daß sie sich so verändert hatte.

Ich sah die Qual im Gesicht der Frau, für die eine Welt zusammengebrochen war. »Und Cathy hat Ihnen nicht gesagt, wer sie zu dem gemacht hat? Oder aus welchem Grund sie so geworden ist?«

»Nein, das hat sie nicht. Sie hielt sich zurück. Sie hatte das Messer, ich konnte sie nicht davon abhalten, und sie hätte mich auch noch weiter verletzt, wenn Sie nicht gekommen wären. So ist das leider, Mr. Sinclair.«

Sharon Ambler konnte nicht mehr und begann zu weinen. Es brachte nichts, wenn ich noch länger mit ihr sprach, deshalb bat ich sie, die Ruhe zu bewahren und erklärte ihr auch, daß wir alles tun würden, um den Fall aufzuklären.

Glenda kam mit einem Gin. Sharon sah es und nickte ihr zu. »Ja, das tut jetzt gut.«

Als sie trank, fragte Glenda: »Was willst du mit Cathy machen?«

»Ich nehme sie mit. Ich kann sie unmöglich hier bei ihrer Mutter lassen.«

»Das ist gut. Und wohin?«

»Zum Yard. Sie muß erst mal in eine Zelle. Da ist sie auch vor ihren Feinden geschützt.«

»Stimmt. Willst du vorher mit ihr sprechen?«

»Nur wenn es möglich ist. Wie geht es ihr?«

Glenda zuckte mit den Schultern. »Sie ist ziemlich apathisch. Noch wie von der Rolle und läßt sich kaum ansprechen. Aber ich denke schon, daß sie sich verändert hat. Das Kreuz muß seine Wirkung erzielt haben, denn von Blut war nicht mehr die Rede.« Jetzt lächelte sie. »Cathy scheint mir sogar ziemlich normal geworden zu sein.«

»Danke. Wir werden sehen.«

Cathy mußte mich gesehen haben. Oder meinen schwachen Schatten, der über sie fiel. In ihren Augen zeichnete sich das Erschrecken ab, als ich mich neben sie setzte. Der Rand der Couch reichte mir als Sitzplatz aus.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Cathy. Ich möchte nur ein paar Sätze mit dir sprechen.«

»Ja - gut.«

Das hatte sich schon positiv angehört. Überhaupt zeigte sich Cathy positiv verändert. Ich würde es als normal bezeichnen. Da war auch nichts mehr von dem Haß in ihren Zügen zu sehen. Das Kreuz hatte Wirkung gezeigt und das Böse aus ihrem Körper vertrieben. Sie war glücklicherweise noch nicht so stark infiziert worden.

»Du weiß, was geschehen ist, Cathy?«

»Ich kann mich schwach erinnern.«

»Ich bin übrigens Polizist, nur damit du Bescheid weißt. Deine Mutter wollte, daß ich komme. Ich muß dir sagen, daß du großes Glück gehabt hast. Es hätte auch anders enden können.«

»Das liegt so weit weg, Mister.«

»Du kannst John sagen.«

»Ja, das ist gut.«

»Es freut mich für dich, Cathy, daß alles so weit weg liegt, und du wieder die alte geworden bist. Trotzdem möchte ich, daß du es dir noch einmal ins Gedächtnis rufst.«

»Ich habe auch meine Katzen getötet«, sagte sie weinerlich.

»Ja, das war eine Folge.«

Sie weinte und trauerte jetzt um die Tiere, was ich wiederum als gutes Zeichen nahm. Eine Weile ließ ich Cathy in Ruhe, dann lenkte ich sie mit behutsamen Worten von diesem Thema ab.

Glenda und Mrs. Ambler hatten das Zimmer mittlerweile verlassen. Wahrscheinlich, um die Wunde zu verbinden; so störte Cathy und mich niemand.

»Es muß doch einen Grund gegeben haben, daß du dich so verändert hast, Cathy.«

»Wahrscheinlich.«

»Kennst du ihn?«

»Das ist so schwer«, flüsterte sie. »Da war etwas…«

»Die Briefmarken?«

Ich hatte das Stichwort gegeben. Plötzlich lag sie starr und schaute mich auch ebenso an. Das Gesicht war blaß, auch sehr schmal, da fielen die dunklen Augen besonders auf.

»Habe ich recht?«

»Ja, die Marken.«

»Was hast du mit ihnen gemacht?«

»Ich habe sie auf Briefe geklebt.«

»Die du abgeschickt hast?«

»Nein, noch nicht. Sie stecken im meiner Jacke. Sie sollten zu meinen Brieffreunden.«

»Soweit sind wir schon. Du hast sicherlich an den Rückseiten der Marken geleckt - oder?«

»Das muß ich doch.«

»Was hast du dabei gedacht, Cathy? Oder besser, was ist dir dabei aufgefallen?«

»Sie… sie… haben anders geschmeckt.«

»Tatsächlich? Wie denn?«

»Eben anders. Mit Geschmack, meine ich. Und der war so anders.«

»Wie Blut?«

»Weiß ich nicht«, flüsterte sie. »So ähnlich. Oder auch nicht. Das kann ich nicht sagen.«

»Und danach hast du dich anders gefühlt - oder?«

»Klar. Aber nicht sofort. Das dauerte noch. Da habe ich dann meine Katzen ge…« Sie konnte nicht mehr sprechen, schluckte. Die Augen füllten sich mit Tränen.

Ich gab ihr einige Sekunden, um sich zu erholen und sagte dann: »Darüber wollen wir nicht reden, Cathy. Für mich ist wichtig zu erfahren, wer dir die Marken gab und ob es noch andere gibt, die sie bekommen haben.«

»Im Park.«

»Wie…?«

»Da sind wir oft. Mit der Clique. Wir treffen uns fast jeden Abend. Dann kam die Frau.«

Jetzt war ich überrascht. »Eine Frau?«

Cathy deutete im Liegen ein Nicken an. »Ja, es war eine Frau. Sie sah irgendwie toll aus. Rötlichblonde Haare, eine klasse Figur. Sie gab uns die Marken. Sie sprach davon, daß sich unser Leben ändern würde. Es würde einen Kick bekommen, und wir würden alles vergessen, was wir bisher erlebt hatten. Jeder aus der Clique bekam die Marken.«

»Wie stark ist sie denn?«

»Wir sind meist zu sechst.«

»Das ist viel.« Ich lächelte. »Dein Freund war auch darunter?«

»Eric? Klar.«

»Dann hätte ich noch eine Frage. Du hast mir die Frau ja beschrieben. Hatte sie auch einen Namen? Oder hat sie ihn euch gesagt?«

»Ja. Zuerst nicht. Aber ich habe sie heute nacht noch getroffen. Zusammen mit Eric. Ich war vorhin im Park. Da ist sie noch einmal erschienen und war über uns erfreut.«

»Bitte, wie heißt sie?«

»Assunga…!«

***

Plötzlich war es vorbei mit meiner Lockerheit. Ich saß wie festgeleimt auf dem Rand der Couch und mußte wieder einmal feststellen, daß das Leben immer wieder die tollsten Überraschungen bot. An sie hatte ich beim besten Willen nicht gedacht, doch Namen wie Assunga lösten bei mir starke Emotionen aus.

Assunga war eine Vampirhexe. Oder auch Schattenhexe genannt. Eine, die ein langes Schicksal hinter sich hatte, einmal eingemauert gewesen und dann auf zahlreichen Umwegen zu dem Supervampir Dracula II gelangt war. Wir hatten mit ihr schon einigen Streß gehabt, und es war uns nicht gelungen, sie endgültig zu stellen, denn sie trug einen Zaubermantel.

Es hörte sich an wie ein Märchen, aber es stimmte. Dieser Mantel war außen schwarz, innen gelb, und das Futter bestand aus der Haut eines alten Schamanen. Lilith war die erste Besitzerin des Mantels gewesen, sie hatte ihn Assunga überlassen. Aber auch Vlad Dracula hatte ihn schon gekannt, und dieser Mantel hatte wirklich eine Odyssee hinter sich, bis er schließlich bei Assunga gelandet war. Gehalten wurden die beiden Teile dicht unter dem Hals von einer Brosche, auf der die Fratze eines Dämons zu sehen war.

Cathy Ambler fiel mein Schweigen auf, und sie fragte mit leiser Stimme: »Warum sagst du nichts, John?«

»Ich denke über Assunga nach.«

»Was?« Jetzt war sie überrascht. »Du kennst sie?«

»Ja.«

»Wer ist sie denn?«

»Eine Vampirhexe.«

Das junge Mädchen hielt den Atem an. Diesen Begriff hatte es wohl noch nie gehört und fragte deshalb: »Eine Hexe und zugleich auch ein Vampir? Das verstehe ich nicht.«

Ich lächelte sie an. »Es ist auch nicht wichtig, daß du es begreifst, Cathy, aber ich muß dir sagen, daß ihr mit einer sehr gefährlichen Person Kontakt gehabt habt, die wahrscheinlich auf Befehl eines anderen handelt.«

»Wer ist das denn?«

»Das ist jetzt nicht wichtig. Bleiben wir bei Assunga. Sie hat euch die Marken gegeben und davon gesprochen, daß ihr, wenn ihr sie normal benutzt, ein anderes Leben führen könnt.«

»So sprach sie.«

»Ging sie auf Einzelheiten ein?«

»Nein, sie sagte nur, daß wir es schon merken würden.«

»Das ist für dich zum Glück ja vorbei«, sagte ich. »Aber es war doch bestimmt nicht euer letztes Treffen?«

»Nein.«

»Wann hättest du sie sehen sollen?«

»In der nächsten Nacht.«

»Wieder im Park?«

»Ja, am Spielplatz. Alle wollen kommen. Dann werden sie schon die Marken probiert haben.«

Ich überlegte kurz, bevor ich wieder sprach. »Aber du weißt nur über Eric Bescheid. Da bist du dir sicher, daß er an den Marken geleckt hat.«

»Ja, er hat ja auch Blut getrunken.«

Das hörte sich nicht gut an. »Von wem?«

»Von einem Hund.«

»Wann war das?«

»In dieser Nacht.«

»Okay. Wo kann ich deinen Freund finden?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wo wohnt er?«

»Bei seinen Eltern. Nicht weit von hier. Ich weiß aber nicht, ob er wieder nach Hause gegangen ist.«

»Das müssen wir leider befürchten«, sagte ich. »Sag mir den Hausnamen und die Telefonnummer.«

Ich bekam beides und holte mein Handy hervor. Es war schon nach Mitternacht, keine günstige Zeit für einen Anruf, aber ich mußte es einfach probieren.

Nach einiger Zeit meldete sich eine verschlafene Männerstimme. Daß sie so klang, darüber freute ich mich, denn das wiederum war normal, zu dieser Zeit so zu sprechen.

»Sie sind Mr. Rodman?«

»Ja, zum Teufel. Wer sind Sie? Sagen Sie nicht, daß Sie sich verwählt haben, Mister.«

»Nein, das nicht.« Ich stellte mich vor und nannte meinen Beruf. Am Atmen des Mannes merkte ich, daß er jetzt aufgeregt war.

»Was will denn Scotland Yard von mir?«

»Es geht um Ihren Sohn, Mr. Rodman.«

»Ach, um den Bengel. Was hat er angestellt?«

»Im Moment nichts. Ich möchte nur wissen, ob er schon nach Hause gekommen ist.«

»Das weiß ich nicht.«

»Würden Sie vielleicht nachschauen?«

»Okay, ich gehe in sein Zimmer. Warten Sie.«

Ich faßte mich in Geduld und lächelte Cathy aufmunternd zu. Sehr schnell war Mr. Rodman wieder zurück und erklärte, daß sein Sohn nicht zu Hause war.

»Danke, das habe ich…«

»Moment mal, Mr. Sinclair. Das war nicht alles. Auf seinem Bett lag ein Zettel. Er hat meiner Frau und mir eine Nachricht geschrieben. Er wird die ganze Nacht wegbleiben.«

»Ist das normal für Eric?«

»Zumindest nicht ungewöhnlich. Er ist achtzehn, erwachsen, wir haben da nicht viel Einfluß. Aber vielleicht rufen Sie mal bei den Amblers an. Deren Tochter Cathy ist Erics Freundin.«

»Danke für den Tip, Mr. Rodman, und entschuldigen Sie bitte die Störung.«

»He, so einfach kommen Sie mir nicht davon. Was wollten Sie denn von meinem Sohn? Was ist so wichtig, daß Sie hier mitten in den frühen Morgenstunden anrufen?«

Ich beruhigte ihn und erklärte, daß wir ihn als Zeugen suchten. »Außerdem werde ich mich noch einmal bei Ihnen melden, Mr. Rodman. Sie können sich wieder hinlegen und beruhigt schlafen.«

»Das glaube ich nicht mehr so ganz. So ein Anruf schreckt einen schon hoch.«

Ich entschuldigte mich noch einmal und legte auf. Cathy hatte das Gespräch mitbekommen. Nachdem sie zweimal geniest hatte, bekam sie eine Gänsehaut.

»Was sagst du?« fragte ich.

»Der geht in dieser Nacht nicht mehr nach Hause.«

»Bist du sicher?«

»Klar.«

»Was tut er dann?«

»Er will auch Blut haben, wie ich.«

»Auch von Menschen?«

Sie nickte.

Nach dieser Antwort stand für mich fest, daß der Junge eine Gefahr darstellte. »Kannst du dir wirklich nicht vorstellen, Cathy, wohin Eric gegangen sein könnt?«

»Nein.«

»Lassen wir das zunächst. Dann wäre es noch gut, wenn du mir die Namen all der Mitglieder eurer Clique aufschreibst. Die Adressen ebenfalls.«

»Okay, mach ich.«

Ich stand auf, damit ich Cathy erheben konnte. Sie war durch den Einsatz des Kreuzes wieder zu einer völlig normalen Person geworden. Natürlich würde sie darunter zu leiden haben, was sie getan hatte, aber sie war auf der anderen Seite jung genug, um dies so bald wie möglich zu vergessen.

Cathy verließ das Wohnzimmer, in dem ich noch blieb und an Assunga dachte. Sie und Mallmann gehörten zusammen. Sie waren Partner, und Dracula II versuchte immer wieder mit neuen und abartigen Tricks, Menschen in seine Gewalt zu bekommen. Diesmal hatte er die Klebeseite von Briefmarken verändert und sie wahrscheinlich mit Teilen seines Blutes infiziert. Hinzu kam sein Porträt auf der Marke, das natürlich auch eine Spur war. Aber Mallmann war ein Typ, der zu dieser leichten Überschätzung neigte. Er wollte zudem auch seine Macht dokumentieren. Da war er ehrgeizig.

Cathy kehrte mit einem Zettel zurück, auf dem sie die Namen der Cliquenmitglieder aufgeschrieben hatte.

Es waren noch vier, und die Jungen und Mädchen lebten alle nicht weit entfernt.

»Wollen Sie denn jeden anrufen, John?«

»Nein, ich denke nicht.«

»Aber wenn sie so handeln wie ich es getan habe?«

»Das ist ein Risiko. Aber ich werde mich darum sehr bald kümmern. Wichtiger ist Eric.«

»Warum?«

»Er muß irgendwo bleiben. Oder glaubst du, daß er wie ein streunender Hund durch die Straßen irrt?«

»Da habe ich keine Ahnung«, flüsterte sie. »Ehrlich nicht. Ich weiß gar nichts.«

»Vielleicht ist er bei einem aus der Clique?«

»Kann auch sein.«

»Aber ihr wollt euch in der folgenden Nacht in eurem Park treffen?«

»Ja, dann wird sie auch kommen. Dann sollen auch alle an den Marken geleckt und Briefe verschickt oder sie irgendwo hingeklebt haben. Ich weiß das auch nicht so genau.«

»Wann will sie kommen?«

»Um Mitternacht.«

Ich mußte grinsen. »Ja, das ist eine gute Zeit für Vampire oder auch Vampirhexen.«

»Was wird sie denn noch alles tun, John? Was glaubst du?«

»Das kann ich dir auch nicht sagen, weil ich nicht ihre Pläne kenne. Aber spaßig wird es nicht sein. Die Sache mit den Briefmarken war erst der Anfang. Es wird weitergehen. Sie wird nicht eher ruhen, bis ihr ganz auf ihrer Seite steht.«

»Und was bedeutet das?«

Ich streichelte ihre Wange. »Das lassen wir lieber. Wichtig ist, daß du wieder normal bist und auf unserer Seite stehst. Ich möchte auch, daß du zu dem Treffen gehst. Aber keine Angst«, sagte ich schnell, als ich ihr Erschrecken sah. »Wir werden ebenfalls in der Nähe sein. Es wird alles glattgehen.«

»Auch wenn Assunga da ist?« Sie traute mir nicht so recht.

»Ja, ich denke schon.«

»Aber sie ist gefährlich. Sie ist stark. Ich habe etwas gesehen, mit dem ich nicht zurechtkomme. Sie war plötzlich weg. Sie hat ihren Mantel ausgebreitet, ihn wieder zusammengeschlagen, und dann war von ihr nichts mehr zu sehen.«

»Das beherrscht sie. Es ist einer ihrer…«

Da meldete sich das Telefon. Cathy ruckte herum. Sie starrte den Apparat an, und ich nickte ihr zu.

»Heb ab.«

»Und dann?«

»Mach schon.«

Sie tat es zitternd. In der offenen Tür tauchten Glenda und Sharon auf. Ich legte meinen Zeigefinger auf die Lippen, und die beiden Frauen verstanden.

Cathy war bleich geworden. Ich ahnte, wer der. Anrufer war, und Cathy bestätigte es Sekunden später. Da legte sie die Hand auf die Sprechmuschel und flüsterte: »Das ist Eric…«

»Rede mit ihm!« flüsterte ich. »Geh auf alles ein.«

Sie nickte und zwang sich zu einer schauspielerischen Meisterleistung. »Ja, du kannst zu mir kommen. Jetzt auch. Wir bleiben dann zusammen. Meine Mutter wird uns nicht stören.« Pause. Dann:

»Nein, sie ist nicht tot, aber ich habe ihr Blut getrunken…« Mehr konnte Cathy nicht sagen. Sie legte den Hörer auf und schluchzte.

Sharon Ambler meldete sich von der Tür her. »O Gott, geht das schon wieder los?«

»Ja«, bestätigte ich. »Nur diesmal unter anderen Vorzeichen, Mrs. Ambler…«

***

Eric Rodman hatte seiner Freundin nicht gesagt, von wo aus er angerufen hatte und wann er kommen würde. Auf eine lange Wartezeit jedenfalls richteten wir uns nicht ein. Wir hatten abgesprochen, daß Glenda und Sharon im Hintergrund blieben. Cathy sollte ihren Freund empfangen und zu sich ins Zimmer bringen, auch wenn die Spuren dort noch nicht beseitigt waren.

Da wartete ich dann auf die beiden. Versteckt im Kleiderschrank, der ein langes Fach besaß, in das ich hineinpaßte, auch wenn ich mich zusammendrücken mußte. Es waren nur einige Kleiderstücke herausgenommen worden.

Cathy war bei mir. Sie stand vor der offenen Tür. Das Fenster hatte sie geöffnet, weil sie den Blutgeruch nicht mehr wahrnehmen wollte. Sie war blaß und sprach von ihrer Angst, während ich ihr erklärte, daß sie einfach da durch mußte. Wenn das vorbei war, würde alles andere glattgehen.

Auch die toten Katzen befanden sich noch im Raum. Ich hatte sie nur neben das Bett in eine Ecke gelegt, weil das Mädchen den Anblick nicht ertragen konnte.

Hin und wieder hörten wir durch das Fenster das Geräusch eines fahrenden Autos. Seine Reifen sangen über den Straßenbelag hinweg. Der Wind trieb hin und wieder auch einen Sprüh in das Zimmer hinein, winzige Wassertropfen, die im Licht blitzten. Doch das sollte uns nicht weiter stören.

Etwa zehn Minuten waren nach dem Anruf vergangen, als wir die Klingel hörten. Cathy schreckte zusammen, wurde noch zittriger und fragte: »Was soll ich denn jetzt machen?«

»Öffnen und ihn herbringen.«

»Wenn er woanders hinwill…«

»Er wird dir folgen, keine Sorge.«

Nachdem sie mir einen letzten Blick zugeworfen hatte, ging sie aus dem Zimmer und ich verschwand im Schrank. Die Tür schloß nicht völlig. Der Spalt war nicht breiter als ein Finger. Er reichte mir aus, um bis zur Tür blicken zu können.

Glenda und Sharon hatten sich ins Schlafzimmer zurückgezogen und warteten dort.

Auch ich mußte warten. Es war nicht zu hören, daß Cathy die Wohnungstür öffnete, aber wenig später drang das Lachen eines jungen Mannes an meine Ohren. Dann hörte ich Schritte, und wenig später tat jemand die Tür zu Cathys Zimmer weit auf.

Das war Eric gewesen.

Ich sah ihn zum erstenmal. Er fühlte sich sicher. Er benahm sich wie ein Held aus einem Action-Film. Zwei Schritte hinter der Tür blieb er stehen und schaute sich um. An seiner dunklen Kleidung hingen Tropfen, und auf seinem Gesicht sah ich einige Blutflecken. Hinter ihm betrat Cathy fast schüchtern ihr eigenes Zimmer und hielt Abstand von dem jungen Mann mit den lackschwarzen Haaren.

Der drehte sich zu ihr. »Wo sind die beiden Katzen?«

»Da in der Ecke.«

»Gut.« Er holte sie.

Cathy schaute auf den Schrank. Sie wollte, daß ich kam und eingriff, doch ich wartete noch ab.

Eric warf sie aufs Bett. »Das ist vorbei. Wir brauchen sie nicht mehr. Ich will keine Tiere. Der Köter hat mir gereicht. Es ist besser, wenn wir uns Menschen holen.«

Cathy bekam einen starren Blick. »Menschen?«

»Ja, hast du mich nicht verstanden?«

»Schon, aber was meinst du damit?«

Er kicherte. »Du mußt sagen, wen meinst du damit? Deine Mutter ist doch da, oder?«

»Schon, aber…«

»Oder hast du ihr Blut getrunken, so daß sie leer ist?« Er trat einen Schritt auf sie zu und nahm eine leicht drohende Haltung ein. Cathy sah sich gezwungen, einen Schritt zurückzuweichen, und das genau gefiel ihrem Freund nicht.

»He, was ist los, Süße? Du bist so komisch. Du hättest mir um den Hals fallen müssen. Statt dessen starrst du mich an, als wäre ich ein Monster. Vielleicht bin ich das auch, aber du ebenfalls. Du hast auch über die Marken geleckt. Dann sind wir eben zwei Monster, die in einem Zimmer stehen. Verstehst du?«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Scheiße, klar bist du das! Du hast Blut getrunken. Du hast deine Katzen gekillt und…«

»Das war einmal!« schrie sie.

Ich drückte die Schranktür auf. Der Junge sah es nicht, da er mir den Rücken zuwandte. Leider hatte Cathy das Spiel nicht lange durchhalten können. Sie war von der Rolle, verständlich, und deshalb war es an der Zeit, einzugreifen.

Ich verließ den Schrank. »Laß es, Eric!« sagte ich halblaut.

Der junge Mann hatte mich gehört. Er schüttelte den Kopf. Dann fuhr er herum.

»Es ist gut.«

»He, wer bist du denn, Arschloch!«

»Eric, nein!«

»Das ist nicht dein Alter.« Er lachte, und dabei zeigte er seine Zunge. »Den mach ich fertig. Ist wohl ein guter Onkel, wie? Oder der Bumser von deiner Mutter, wenn dein Alter nicht da ist.«

»Eric, du bist ein Schwein!«

Er kümmerte sich nicht um die Worte seiner Freundin. Auf seinem Gesicht sah ich Blutflecken, als er auf mich zukam. Er hielt seinen Mund offen. In den Augen entdeckte ich den gleichen gierigen Ausdruck, den ich von Cathy her kannte.

Unter seiner Lederjacke holte er ein Messer hervor. Ein Druck, und die Klinge sprang aus dem Heft.

»Blut«, flüsterte er, »dein Blut wird mir schmecken. Ich schnitze dir ein Muster zuerst in das Gesicht und dann in den Körper. Ich werde es trinken, es wird mich stark machen. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Du wirst gar nichts, Eric!«

Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, da brachte ich die auf dem Rücken versteckt gehaltene Hand nach vorn, und plötzlich mußte er mein Kreuz sehen.

Scharf atmete er ein.

Er haßte es. Er war kein Vampir, noch nicht, aber er befand sich auf dem Weg in die Schattenwelt, und gewisse Symbole sorgten schon jetzt dafür, daß er sie widerlich fand.

»Was willst du damit?«

»Laß das Messer fallen!«

»Nein, ich…« Er wich zurück. Er konnte den Anblick nicht ertragen, aber er hatte seinen Widerstand noch nicht aufgegeben. Aus dem Stand heraus sprang er mit einem gewaltigen Satz auf die Tür zu, riß sie auf und wollte in den Flur, aber ich war schneller.

Mein Schlag schleuderte ihn zur Seite. Er stolperte über die eigenen Füße, fiel zu Boden und hatte ihn kaum berührt, da war ich über ihm. Diesmal setzte ich das Kreuz ein.

Eric zuckte mehrmals, als es seinen Hinterkopf berührte. Dabei schlug er mit der Stirn gegen den Boden und blieb benommen liegen. Er würde keinen Widerstand mehr leisten. Ich konnte das Kreuz wieder einstecken und drehte mich zu Cathy um.

Das Mädchen hatte seine Hände gegen die Wangen gedrückt und fragte: »Ist er jetzt kuriert?«

»Ich denke schon«, erwiderte ich lächelnd.

»Wie bei mir - oder?«

»Ja.«

Wir beide hörten Eric stöhnen, der sich zur Seite rollte, liegenblieb und uns fassungslos anschaute.

Er hielt die Hand gegen seine Stirn, zwinkerte mit den Augen und ließ sich von mir hochhelfen. »Verdammt, was ist denn los?«

»Erinnerst du dich nicht?«

Eric Rodman starrte auf die toten Katzen auf dem Bett. »Doch, allmählich schon. Ich wollte Blut, nicht?«

»So ist es.«

Er suchte einen Stuhl, setzte sich und vergrub sein Gesicht in den Händen.

»Jetzt geht es ihm wie mir«, sagte Cathy.

»Er wird darüber hinwegkommen.«

»Soll er morgen nacht auch mitkommen?«

»Mal sehen, wie es läuft.«

Eric war nicht so hart wie er sich gegeben hatte. Er begann plötzlich zu weinen, und ich verließ das Zimmer, um zu den beiden Frauen zu gehen, die durch meine Worte beruhigt waren, als sie erfuhren, daß auch Eric gerettet worden war.

»Und wie soll es jetzt weitergehen?« fragte Glenda. »Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«

»Ja. Wir müssen die morgige Nacht abwarten.«

»Warum?«

»Dann will sich Assunga mit ihnen treffen.«

Bisher hatte Glenda nicht gewußt, wer hinter den Vorgängen stand. Ich hatte ihr die Augen geöffnet, und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn sie schaute mich groß an. »Wenn Assunga mit von der Partie ist, dann ist auch der Weg zu Mallmann nicht weit - oder?«

»So ist es.«

»Ob er auch erscheint?«

»Das ist zu hoffen.«

Sharon ergriff meinen Arm. »Kann ich mich darauf verlassen, daß mit Cathy alles in Ordnung ist?«

»Das können Sie, Mrs. Ambler. Eric ist auch wieder normal geworden.«

»Was ist mit den vier anderen?« fragte Glenda.

»Darum müssen wir uns noch kümmern.«

»Wann?«

Ich blickte auf meine Uhr. »Eigentlich hatte ich erst später anrufen wollen, aber es ist besser, wenn ich es jetzt tue. Ich muß wissen, ob sie zu Hause sind oder auf der Suche nach Blut durch die Nacht irren.«

»Ja, tu das.«

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis ich meine Telefonate beendet hatte. Cathy hatte mich mit den Telefonnummern ihrer Freunde versorgt, und wir alle konnten aufatmen, denn keiner der Jugendlichen war unterwegs. Deshalb ging ich davon aus, daß sie noch nicht an den Briefmarken geleckt hatten.

Aber wie würde das später aussehen?

Ich steckte in einer Zwickmühle. Normalerweise hätte ich die vier außer Gefecht ziehen müssen.

Allerdings dachte ich auch an Assunga und fragte mich, was besser war, sie durch die veränderten Jugendlichen in die Falle zu locken oder allein beziehungsweise zu zweit hinzugehen?

»Es ist schwer, John, nicht?«

»Das kann mal wohl sagen.«

»Denk daran, daß es beinahe noch Kinder sind.«

Ich nickte.

»Assunga wird immer wieder mal erscheinen.«

»Hast du einen Rat?«

»Ja. Wir sollten so früh wie möglich losgehen und den Leuten die Marken wegnehmen.«

Ich überlegte nicht lange. »Okay, das wird wohl am besten sein. Und dann möchte ich mit allen reden. Aber nicht allein, Glenda. Da wird Suko auch dabeisein.«

»Was ist denn dann mit dem Treffen?«

Ich lächelte sie an. »Das wird stattfinden. Darauf kannst du dich verlassen. Ich hoffe nur, daß Assunga noch nichts gemerkt hat. Ich will, daß sich ihre Blutfalle gegen sie wendet. Wie es auch ausgeht, wir sollten uns die Gelegenheit nicht entgehen lassen, an sie heranzukommen.«

Glenda Perkins war mit dieser Regelung zufrieden. Um drei Uhr morgens verließ ich das Haus, um diejenigen Familien zu besuchen, die ich schon durch die Anrufe geweckt hatte. In diesem Fall heiligte der Zweck die Mittel.

Es ging alles glatt, und nach meinem letzten Besuch hatte ich vierzig Briefmarken mit dem Gesicht des Dracula II auf der Vorderseite eingesammelt.

Mit dieser Beute fuhr ich zurück in meine Wohnung. Es war fünf Uhr, als ich mein Bett sah und wenig später todmüde hineinfiel. Der Schlaf kam wie von selbst. Die letzten Stunden waren eben verdammt hart und anstrengend gewesen.

***

Sonnenschein am Morgen, der in mein Schlafzimmer hineinschien. Ein guter Wecker, doch ein noch besserer war Suko, der neben meinem Bett stand und mich durchrüttelte.

»He, es ist Zeit, Alter!«

»Ich weiß.«

»Bist du krank?«

»Nein.«

»Und warum liegst du noch im Bett?«

»Das ist eine lange Geschichte, die unter anderem mit Glenda Perkins und Assunga zu tun hat.«

Hätte ich nur den Namen unserer Sekretärin ausgesprochen, dann hätte Suko gegrinst und sich bestimmt das Richtige gedacht, so aber war er mißtrauisch geworden.

»Habe ich den Namen Assunga gehört?«

»Hast du.«

»Und weiter.«

»Laß mich erst duschen.«

»Dann hole ich mal nebenan ein Frühstück.«

»Gern.«

Noch immer gähnend schlich ich unter die Dusche. Heißes und kaltes Wasser sorgten schließlich dafür, daß es mir besserging und meine Lebensgeister allmählich erwachten. Ich begann wieder zu denken, und es war klar, daß sich die Gedanken um den Fall in der vergangenen Nacht drehten.

Um elf Uhr waren wir verabredet. Ich hatte die jungen Leute zu uns in den Yard bestellt. Eric und Cathy wollten sie noch einmal daran erinnern, daß sie auch kamen. Wenn wir zusammen waren, wollte ich ihnen klarmachen, um was es genau ging. Ich hoffte, daß sie mich nicht enttäuschten und alle mitmachten.

Frisch geduscht, abgetrocknet und angezogen verließ ich das Bad. Suko und Shao hatte den Tisch in meinem Wohnzimmer gedeckt. Die Chinesin blieb auch, als ich meinen Platz einnahm, zunächst einen Schluck Tee trank und ein paar Bissen Rührei aß.

»Und nun laß mal hören«, sagte Suko.

Ich begann mit meinem Bericht, den die beiden nur staunend zur Kenntnis nehmen konnten. Sie hatten wirklich große Augen bekommen, und ich vergaß natürlich nicht, die Briefmarken zu erwähnen.

»Die gibt es wirklich?« fragte Shao.

»Wenn ich es dir sage.«

»Kannst du das beweisen?«

Ich grinste sie an. »Klar. Ich bin ja nicht grundlos in den Morgenstunden herumgefahren. Ich habe sie alle eingesammelt und weiß, daß vier junge Menschen sie noch nicht benutzt haben. Jedem Mitglied der Clique hat Assunga zehn Marken vermacht. Wenn sie diese alle benutzt hätten, dann wäre Mallmanns verdammte Kraft wahrscheinlich voll bei ihnen durchgeschlagen.«

»Meinst du, sie wären zu echten Vampiren geworden?« erkundigte sich Shao flüsternd.

»Das kann ich nicht sagen. Aber ihre Gier nach Blut hätte sich gesteigert. Wer wäre dann vor ihnen noch sicher gewesen?«

»Stimmt auch.«

»Zeig endlich die Marken!« forderte Suko.

Ich hatte sie in das Schlafzimmer gelegt. Dort fristeten sie ihr Dasein im Nachttisch. Shao und Suko warteten gespannt auf mich und staunten, als die Marken vor ihnen auf dem Tisch lagen. Vierzigmal sahen wir die Fratze des Will Mallmann, und sie sah verdammt echt aus.

Suko drehte sie herum. Sofort fiel ihm auf, daß der Klebstoff eine andere Farbe hatte.

»Leicht rötlich, John.«

»Mallmanns Erbe.«

»Du bist dir da ganz sicher?« fragte Shao, die sich über den Tisch gebeugt hatte und noch immer zweifelte.

»Du wirst es zu sehen bekommen, wenn ich die verdammten Dinger endgültig vernichte.«

»Hier und jetzt?«

Ich stand auf und holte eine flache Schale, die auf dem Schrank stand. Sie reichte aus, um die Anzahl der Marken aufnehmen zu können. Ich legte sie übereinander, und Mallmann glotzte uns jetzt zehnmal an.

»Feuer?«

»Nein, Suko, das Kreuz!«

»Sehr gut.«

Beide schauten zu, wie ich das Kreuz hervorholte und es auf die Marken legte.

Sofort begann die Wirkung. Die Marken kräuselten sich zusammen. Sie wurden schwarz. Wir hörten ein leises Knistern, und die Gesichter auf den Marken verzerrten sich zu Fratzen, die kaum mehr beschrieben werden konnten.

Von den Seiten her rollten sich die Marken auf. Sie wurden schwarz, und auch winzige Flämmchen waren zu sehen. Aschereste flogen in die Höhe. Wir nahmen den ekligen Gestank wahr, der irgendwie auch etwas blutig roch. Dann verloschen auch die letzten kleinen Feuerzungen, und der Vorgang war erledigt.

Ich deckte die Schale mit der Hand ab, ging ins Bad und spülte das Zeug in die Toilette. Dabei mußte ich grinsen. Es war genau das, was ich mit dem echten Mallmann auch gern getan hätte.

Aber soweit war es noch nicht.

Shao hatte das Fenster geöffnet, um den Rauch abziehen zu lassen. Auch der Geruch sollte verschwinden.

»Jetzt sind alle Marken zerstört«, sagte Shao.

»Richtig. Was meinst du damit?«

»Vielleicht liege ich falsch, John, aber ich kann mir vorstellen, daß Mallmann selbst diesen Klebstoff auf der Rückseite hergestellt hat und möglicherweise auch - frag mich aber nicht wie - mit ihm noch in Verbindung steht. Du kannst mich jetzt auslachen und mich für schwachsinnig halten, aber dieser Fall ist so verrückt, daß alles möglich ist. Wenn Mallmann das weiß, dann weiß es Assunga auch und könnte Gegenmaßnahmen ergreifen. Dann würde das Treffen nicht so ablaufen, wie du es dir vorgestellt hast, John.«

Ich sagte erst mal nichts. Schaute dann Suko an, weil ich seine Meinung ebenfalls hören wollte.

»Dein Plan ist natürlich riskant, aber ich hätte es nicht anders gemacht.«

»Sollen wir ihn kappen?«

»Nein. Manchmal hat man auch Glück.«

»Ich habe nur darauf hinweisen wollen«, sagte Shao. »Mehr nicht. Alles andere müßt ihr heute abend erledigen.«

»Was wir auch tun werden«, sagte ich und stand auf. »Los, laß und endlich fahren.«

***

Die restlichen vier Mitglieder der Clique waren pünktlich. Unser Büro war plötzlich sehr voll, denn auch Cathy und Eric waren erschienen. Beide hatten zuvor mit den anderen gesprochen und ihnen erklärt, daß es sehr wichtig war, auf alles einzugehen, was ihnen gesagt oder geraten wurde.

Zunächst einmal hatten wir festgestellt, daß die vier keine Briefe mit den entsprechenden Marken darauf verschickt hatten. Sie hatten also nicht am Klebstoff geleckt, aber sie waren dem Ratschlag gefolgt und hatten ihre Marken mitgebracht, um sie vernichten zu lassen.

Alle waren zwischen sechzehn und achtzehn Jahre alt. Ich schaute mir die jungen Gesichter an, in denen sich die Verlegenheit widerspiegelte. Ihre Namen hatte ich auch erfahren. Die Mädchen hießen Jenny Mason und Trixy Dawn. Jenny war rothaarig, ziemlich dünn und beringt sowie gepierct.

Trixys Haare zeigten einen hell gefärbten Stoppelschnitt. Sie hatte ein rundes Gesicht, auf dem Pickel zu sehen waren. Ihr Blick war unstet.

Die Jungen hießen Earl Shannon und Dave Cock. Sie wollten sich lässig geben, aber ihre Nervosität war ihnen anzusehen. An Cocks Kinn wuchsen dünne Barthaare.

Sie warteten auf eine Erklärung, die ich ihnen gab. Glenda Perkins hatte den Kaffee gekocht und ihn mit ein wenig Gebäck serviert. Stühle waren nicht genügend vorhanden, so hatten sich die vier an die Wand gelehnt.

Cathy Ambler und Eric Rodman saßen auf der Schreibtischkante. Ich saß, während ich sprach, weil ich nicht wie ein Feldwebel vor der Truppe stehen wollte.

Sie hörten mir aufmerksam zu. Ich malte keinen Schrecken aus, aber ich hielt auch nichts zurück und erklärte mit nüchternen Worten, was da abgelaufen war.

Cathy und Eric, die ja in den Horror hineingeraten waren, bestätigten es durch ihr Nicken, und die Mienen der vier anderen zeigten an, daß sie ihr auch glaubten. Fröhlich waren sie auf keinen Fall.

Daß sie Druck spürten, war zu sehen, und auch die Blässe ließ sich nicht wegdiskutieren.

»Es war also mehr als gut, daß ihr die Briefmarken mit dem Vampir-Motiv noch nicht benutzt habt«, faßte ich zum Schluß zusammen. »Und es war weiterhin gut, daß Cathys Mutter richtig reagiert hat, sonst hätte es zu einer Katastrophe kommen können. Die hat schließlich keiner von uns gewollt.«

Sie merkten, daß ich alles gesagt hatte, und natürlich waren Fragen aufgetaucht. Jenny Mason konnte als erste nicht mehr an sich halten. »Wir haben ja diese Frau gesehen. Aber was hat sie mit dem Vampirgesicht auf den Marken zu tun?«

»Beide arbeiten zusammen.«

»Ach. Dann gibt es den Vampir auch in echt?«

»Leider.«

»Kein Witz?« fragte Dave Cock.

»Leider nicht. Ihr müßt davon ausgehen, daß es diese Gestalten gibt. Sie existieren tatsächlich. Ich weiß auch nicht, wie ich es euch erklären soll, nehmt es einfach hin. Denkt daran, daß es zwischen Himmel und Erde Dinge gibt, die man wirklich nicht erklären kann. Davon müßt ihr einfach ausgehen. Mein Kollege Suko und ich sind Menschen, die gegen das Böse kämpfen, das immer wieder auf allen möglichen und unmöglichen Wegen versucht, in die normale Welt hineinzugleiten. So war es auch bei euch und mit den Briefmarken. Der Klebstoff auf den Rückseiten ist verseucht gewesen. Ihr wäret Gefangene dieses Kreislaufs gewesen. Verrückt nach Blut.«

»Wären wir zu Vampiren geworden?« erkundigte sich Trixy Dawn flüsternd und bekam eine Gänsehaut.

Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wo es geendet hätte, aber eure Freunde Cathy und Eric können euch später sagen, was sie durchgemacht haben. Das war nicht eben nett. Sie wollten Blut trinken. Nicht nur das von Tieren, auch einen Menschen hat Cathy angegriffen. Obwohl ihr und Eric die Vampirzähne fehlen, die ja so typisch sind, steckte die Gier nach dem Blut der Menschen in ihnen.«

Ich legte eine Pause ein und überließ die vier zunächst einmal sich selbst. Glenda redete dann auf sie ein, während ich mir schon die Marken zurechtgelegt hatte. Cathy schaute mir dabei zu. Eric stand bei seinen Freunden aus der Clique.

»Wollen Sie die Marken vernichten, John?«

»Natürlich. Und deine Freunde werden zuschauen.« Ich hatte mir schon einen großen Aschenbecher besorgt und die Marken hineingelegt. Auch hier hatte ich noch einmal am Klebstoff gerochen, aber nichts feststellen können. Der dünne Kleister war absolut geruchlos. Die Tücke befand sich in ihm.

Suko stellte den Ascher auf den Schreibtisch und bat um Aufmerksamkeit.

Ich übernahm wieder das Wort. »Ihr werdet jetzt sehen, daß ich euch nichts erzählt oder euch belogen habe. Diese Marken sind anders. Sie sind mit dem Keim des Bösen getränkt, und ihr werdet erleben, daß es dafür auch ein Gegenmittel gibt. Wo Licht ist, findet sich auch Schatten und umgekehrt.«

Noch immer kam ich mir ein wenig wie ein Lehrer vor. Die jungen Leute staunten nicht schlecht, als sie sahen, wie ich das Kreuz hervorholte.

»Irre!« flüsterte Trixy.

»Echt cool!« meinte Earl Shannon.

Ich lächelte innerlich, weil mir ihre Kommentare gefallen hatten. Sie bewiesen mir, daß sie noch nicht infiziert waren und sich nicht vor einem Kreuz fürchteten. Da hatte es sich Assunga wohl zu leicht gemacht.

Jenny hatte noch eine Frage. Sie bewegte sich dabei unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Wollen Sie die Marken anzünden und verbrennen?«

»Auf eine gewisse Art und Weise schon. Allerdings nicht mit dem normalen Feuer.« Ich hielt das Kreuz hoch. »Jeder von euch ist über seine Funktion informiert, denke ich. Und dieses Kreuz hier ist ein besonderes. Ihr werdet es gleich sehen.«

Sie hielten einen gewissen Abstand, was gut war. Dann sahen sie zu, wie ich das Kreuz auf die Briefmarken im Ascher legte, und sie erlebten die Reaktion.

Das dünne Papier krümmte sich zusammen. Es wurde zu einer anderen Masse, und plötzlich waren auch die kleinen Flammen zu sehen, die wie winzige Spritzer wirkten. Sie huschten zuckend über die Marken hinweg. Der erste Rauch stieg zitternd in die Höhe und verbreitete seinen widerlichen Gestank.

Ascheteilchen flogen durch die Luft, und wenig später war alles vorbei.

»Das ist es gewesen«, sagte ich.

Die vier Jugendlichen waren zurückgewichen. Sie hatten große Augen bekommen und waren blaß geworden. Wir gaben ihnen Zeit, sich von dem Anblick zu erholen, und Glenda spielte dabei die Betreuerin. Sie beruhigte die Jugendlichen mit gut gewählten Worten, während ich die Asche in den Papierkorb schüttelte.

»Du hast sie überzeugt«, meinte Suko.

»Das hoffe ich.«

»Aber sie müssen heute nacht noch mitspielen.«

»Das ist die Frage.«

»Wieso?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Risiko eingehen kann. Wenn Assunga merkte, daß sie keinen Erfolg gehabt hat, wird sie durchdrehen, und das will ich auch nicht.«

»Aber wir sind dabei.«

»Stimmt. Nur hat sie ihr Ziel eigentlich schon jetzt nicht erreicht. Wir könnten aufatmen. Der Fall ist gelöst.«

Suko sah mich skeptisch an. »Du bist dir wirklich sicher, John?«

»Nein«, gab ich zu.

»Eben. Assunga wird sehen wollen, ob sie einen Erfolg gehabt hat. Darauf kommt es an. Wir müssen in der Nähe sein. Wir müssen die Chance haben, sie fassen zu können. Wieder einmal. Ob es uns gelingt, ist fraglich.«

»Okay, bleiben wir dabei.«

Ich hatte vorgeschlagen, nach der Demonstration in die Kantine zu gehen, um dort etwas zu essen oder einen Schluck zu trinken und dann weiter zu reden. Ein großer Tisch war bereits reserviert worden, und so trafen wir uns dort wieder.

Die anderen Kollegen staunten, wer da alles erschien. Nur Glenda war im Büro geblieben und hielt Stallwache.

Alle standen auf Nudeln mit einer scharfen Soße. So richtig Appetit hatte niemand, und sie gaben auch ehrlich zu, daß sie sich vor einer Begegnung mit Assunga fürchteten.

Bei mir stießen die Bedenken nicht auf taube Ohren. »Ihr müßt nicht, wenn ihr nicht wollt«, sagte ich. »Alles ist freiwillig. Ich kann auch verstehen, wenn ihr ablehnt.«

»Sind wir so etwas wie Köder?« fragte Earl Shannon.

»Ja - schon«, gab ich zu. »Da will ich nicht lange darum herumreden. Und ich möchte auch noch etwas sagen. Wenn ihr nicht erscheint wie abgemacht, wird es Assunga bitter aufstoßen. Ich kenne sie. Sie wird mißtrauisch werden. Sie wird sich denken, daß sie etwas falsch gemacht hat, und sie ist eine Person, die so etwas nicht auf sich sitzen läßt. Also wird sie sich weiterhin um die Sache kümmern und euch möglicherweise einzeln besuchen. Allein seit ihr gegen diese Person verdammt machtlos. Damit kommt ihr nicht mehr zu Rande. Sie ist gefährlich, und sie nimmt auch keine Rücksicht auf euch. Das dürft ihr auf keinen Fall vergessen. Sie will immer zu einem Erfolg kommen und kann es nicht akzeptieren, wenn sie dazwischen schwebt und weder Fisch noch Fleisch ist.«

»Was ist denn anders, wenn wir dabei sind?« fragte Jenny.

Ich lächelte sie an. »Ganz einfach. Sie kennt uns. Sie weiß Bescheid, wer seine Hände mit im Spiel hatte. Das kann sie akzeptieren. Sie weiß, daß wir Feinde sind. Wir bekämpfen uns schon lange. Wenn sie erkennt, daß wir uns eingemischt haben, wird sie es akzeptieren, das wiederhole ich noch einmal.«

»Wird sie nicht versuchen, sich zu rächen?« fragte Cathy Ambler.

»Nicht an euch.«

»Das ist eine Sache zwischen uns!« stand Suko mir auch bei. »Ihr seid ja nicht allein.«

Das akzeptierten sie, aber Dave Cock hatte noch eine Frage und sprach wohl auch im Namen der anderen. »Wie sollen wir uns denn verhalten?« flüsterte er.

»Normal«, sagte ich.

»Was habt ihr denn abgesprochen?« wollte Suko wissen.

Sie schauten sich zwar an, doch eine Antwort bekamen wir zunächst nicht. Schließlich ergriff Eric Rodman das Wort. »Wir wollten einfach an der Stelle warten. Am Spielplatz. Das ist unser Treffpunkt. Da gibt es eine Bank, die durch ein Dach geschützt ist. Dahin will sie kommen.«

»Sie hat euch also nicht gesagt, daß ihr etwas Bestimmtes tun müßt?«

»Nein, Inspektor.«

»Genau um Mitternacht?«

»Das kann auch früher sein«, sagte Trixy.

»Wann trefft ihr euch normalerweise?«

Sie mußten erst überlegen. Es gab unterschiedliche Zeiten. Im Winter früher als im Sommer. Aber jetzt hatten wir Frühling, und das war für sie so etwas wie eine Zwischenzeit.

»Nicht zu früh«, meinte Dave.

»Eine Stunde vorher?« schlug ich vor.

Damit waren sie einverstanden.

»Werden Sie auch dort sein? Ich meine pünktlich?« fragte Trixy, deren Stimme leicht zitterte.

»Darauf könnt ihr euch verlassen. Wir sind da, auch wenn ihr uns nicht seht.«

»Verstecken Sie sich?«

»So ähnlich.«

Zufrieden waren sie nicht. Das konnten sie auch nicht sein. Zuviel Spannung steckte in ihnen. Die nahe Zukunft war nicht eben in rosigen Farben gemalt.

»Ich weiß nicht, wie es bei euch aussieht«, sagte ich, »oder was ihr euch vorgenommen habt. Aber ich wäre dafür, wenn jeder seinen normalen Weg geht. Ihr braucht nicht zusammenzubleiben. Benehmt euch normal wie immer, erst am Abend kommt ihr in den Park.«

Jenny wollte noch etwas wissen. »Ihr laßt uns auch wirklich nicht im Stich?«

»Nein, Jenny.«

»Dann ist es gut - oder?« Sie schaute sich um, weil sie Antworten haben wollte, die aus zustimmendem Nicken bestanden.

»Dann können wir jetzt gehen«, meinte Cathy Ambler, die neben mir saß.

»Klar. Und bestelle deiner Mutter beste Grüße von mir. Sagt ihr, daß sie sich keine Sorgen zu machen braucht. Sie bekommt ihre Tochter heil zurück.«

»Weiß nicht…«

Es gab nicht mehr viel zu sagen. Die Freunde drucksten noch herum, aber sich recht artikulieren konnte auch niemand. Sie standen schließlich auf und gingen.

Wir brachten sie noch bis zum Ausgang. Dort mußten wir noch einmal bestätigen, daß wir sie nicht im Stich lassen würden, dann waren wir wieder allein.

»Was sagt dein Gefühl?« fragte Suko.

»Es ist zwiespältig.«

»Bei mir auch.«

»Trotzdem lege ich mich noch aufs Ohr. Wenn sich irgend etwas ereignet, du findest mich im Bereitschaftsraum. Die nächste Nacht kann auch lang werden.«

»Wann soll ich dich wecken?«

»Keine Sorge, ich komme schon noch ins Büro und hole mir Glendas braunen Wachmacher…«

***

Der Schlaf hatte mir wirklich gutgetan. Ich hatte auch nicht geträumt und den vor uns liegenden Fall vergessen. Zwei Tassen Kaffee aus Glendas Wunderküche hatten mich wieder geweckt, und Glenda, die gern mit uns gefahren wäre, es aber nicht tat, weil sie bei Mrs. Ambler bleiben wollte, versprach uns, die Daumen so kräftig wie möglich zu drücken.

Danach verabschiedeten wir uns.

Zuerst fuhren wir nach Hause. Ich schaute mir in der Wohnung den Plan an. Der kleine Park war eine, von unzähligen, die man in London findet. Er lag nördlich des weltberühmten Hyde Parks und auch nicht weit von Glendas Wohnung entfernt.

Wir hatten abgemacht, daß sie noch anrief, und daran hielt sie sich auch. »Wie sieht es bei dir aus, John?«

»Alles paletti. Was macht Sharon Ambler?«

»Sie ist natürlich nervös. Ebenso wie ihre Tochter.«

»Ist Cathy noch da?«

»Ja, und Eric auch.«

»Gib sie mir mal.«

»Moment.«

Und Cathy sprach sehr leise. Sie konnte ihre Nervosität nur mühsam unterdrücken.

Ich sprach sie mit möglichst ruhiger Stimme an und erklärte ihr, daß sie sich keine Sorgen zu machen brauchte, weil wir so etwas nicht zum erstenmal taten.

»Trotzdem habe ich Angst, John.«

»Das kann ich verstehen, Cathy. Hat sich denn jemand bei dir gemeldet?«

»Nein. Wenn Sie von dieser Assunga sprechen, so ist wirklich nichts geschehen.«

»Gut. Und bei den anderen?«

»Auch nicht. Eric und ich haben mit ihnen telefoniert. Da ist alles normal.«

»Wann trefft ihr euch?«

»So um zehn Uhr?«

»Schon im Park?«

»Nein, vor einem Pub. Wir trinken noch einen Schluck. Das wollen die Jungen.«

»Haut euch aber nicht den Kanal voll. So etwas ist fatal.«

»Ist schon okay, John.«

»Wir sehen uns bestimmt. Kopf hoch, Cathy, es wird alles klappen, keine Sorge.«

»Ja, vielleicht…«

Sehr optimistisch hatte ihre letzte Bemerkung nicht geklungen, aber das konnte ich von ihr auch nicht erwarten. Alle sechs erlebten einen Streß, wie er ihnen noch niemals zuvor in ihrem jungen Leben begegnet war. Da mußten sie erst mal durch.

Ich wartete nicht gern, aber ich wollte auch nicht zu früh am Treffpunkt sein. Meine Gedanken drehten sich um Assunga und darum, daß sie es immer wieder verstanden hatte, uns zu entwischen, wie auch ihr Freund und Verbündeter Dracula II.

Es lag auch an ihrem verdammten Mantel, der einmal Lilith gehört hatte. Dieses Kleidungsstück war wirklich ein Zaubermantel, durch dessen Hilfe sie von einem Augenblick zum anderen verschwinden konnte. Das ging blitzschnell, da war sie weg, und wir hatten schon öfter das Nachsehen gehabt.

Wir wußten auch nicht, ob Assunga die Sache allein durchzog und ob nicht Dracula II noch im Hintergrund lauerte. Schließlich hatte sich sein Konterfei auf den Briefmarken abgezeichnet. Noch jetzt war ich froh, daß Sharon Ambler und Glenda Perkins so perfekt und auch schnell gehandelt hatten.

Es wäre fatal gewesen, wenn auch die anderen vier aus der Clique an den verdammten Marken geleckt hätten, bevor sie auf Briefe gedrückt wurden.

Die Zeit verstrich nur langsam. Draußen wurde es allmählich dunkel, und ich fand den Zeitpunkt richtig, um abzufahren. Suko hatte schon auf mich gewartet. Shao umarmte uns beide und wünschte uns viel, viel Glück.

Dann machten wir uns auf den Weg…

***

Das weiche Licht fiel aus den getönten Scheiben des Pubs, der sich im Laufe der letzten beiden Jahre zu einem Treffpunkt der Jugendlichen herauskristallisiert hatte. Die Wirtsleute waren ebenfalls jung, da wurde die richtige Musik gespielt, da konnte es auch mal laut werden, und hin und wieder tanzte jemand auf dem Tisch.

Das gehörte dazu, das war in, da gab es Fun, aber an den konnten die sechs Freunde nicht denken.

Jede Clique hatte irgendwie ihr Kennzeichen. So war es bei ihnen auch, denn sie brauchten nicht zu Fuß zu gehen, sondern konnten mit den Motorrollern fahren.

Sie gehörten Dave, Earl und Eric. Die Mädchen nahmen auf den Rücksitzen Platz, wenn sie ihre.

Fahrten machten. Eric und Cathy waren als erste eingetroffen. Andere Bekannte wollten sie überreden, in den Pub zu gehen, doch sie lehnten strikt ab.

Wenig später kamen auch die anderen. Unter den Helmen sahen ihre Gesichter zusammengedrückt aus. Sie nahmen sie gar nicht erst ab, verständigten sich mehr durch Blicke und fuhren los.

Es war schon dunkel geworden. Der kleine Park lag nicht weit entfernt. Sie fuhren mit unguten Gefühlen auf das Ziel zu, und auch Cathy fürchtete sich.

Sie saß hinter ihrem Freund Eric und hielt ihn mit ihren Armen umklammert. Die Nacht hatte ihr dunkles Kleid über die Riesenstadt ausgebreitet, doch es war ein Kleid mit Löchern, denn zahlreiche Lichter, auch farbige, durchbrachen die Finsternis und sorgten für die große Kulisse.

Der kleine Park malte sich wie ein dunkler Fleck innerhalb der Finsternis ab. Wenn sie grau war, dann war der Park schwarz. Die Bäume hatten noch kein Laub bekommen, und so sahen sie wie düstere Skelette aus, die mit zahlreichen ausgebreiteten Armen das Gelände bewachten.

Es gab einen schmalen Weg, der in den Park hineinführte. Normalerweise wurde er von den Müttern und Vätern mit ihren Kindern benutzt, die tagsüber den kleinen Park und dabei vor allen Dingen den Bereich des Spielplatzes besuchten.

Da war auch ihr Ziel.

Hintereinander fuhren die drei Roller dem kleinen Spielplatz mit seinen wenigen Geräten entgegen.

Die Motoren knatterten leise. Aus den Auspuffrohren drangen kleine Wolken. Sie rollten unter den Baumästen her und drehten dann nach rechts ab. An der linken Seite breitete sich der Sandkasten aus und vor ihnen zeichnete sich schon die Bank mit dem Regendach ab, ihr Treffpunkt.

Sie hatten sich dort immer wohl gefühlt und auch manche Fete gefeiert. Jetzt gaben sie sich bedrückt. Als die Maschinen aufgebockt waren und sie die Helme abnahmen, da wirkten ihre Gesichter starr, als wären die Sorgen in sie hineingemeißelt worden.

Sie trafen sich vor dem Unterstand. Dave Cock rauchte eine Zigarette. Er ging hin und her. Seine Unruhe machte die anderen nervös.

»Hör auf mit deiner Lauferei!« fuhr Eric ihn an.

Dave blieb stehen. Er schwieg. Normalerweise hätte er Eric schon die passende Antwort gegeben, doch diesmal enthielt er sich. Keiner setzte sich hin. Sie sprachen auch nicht miteinander und schauten sich zunächst nur vorsichtig um.

Mitternacht war es noch nicht geworden. Da hatten sie Zeit. Aber sie hatten sich auch sonst immer früher getroffen. Von diesem Ritual wichen sie auch jetzt nicht ab.

Es war alles so wie sie es kannten. Nichts hatte sich verändert. Und nichts war auch dabei, sich zu verändern. Dort, wo sich die Gruppe aufhielt, war es still. Die Geräusche des normalen Verkehrs drangen nur leise bis zu ihnen, und von der Vampirhexe sahen sie ebenfalls nichts. Aber auch nichts von ihren beiden Beschützern. Wenn sie da waren, was jeder von ihnen hoffte, so hielten sie sich gut verborgen.

»Am liebsten würde ich nach Hause gehen!« flüsterte Trixy und lehnte sich gegen Earl.

»Das bringt nichts«, sagte Cathy. »Sie würde uns finden. Allein sind wir viel schwächer. Diese Assunga will doch sehen, ob sie mit ihrer Aktion Erfolg gehabt hat.«

»Hast du schon mal gegen eine Hexe gekämpft?« fragte Earl.

»Nein.«

»Eben, da kannst du…«

Cathy ließ ihn nicht ausreden. »Verdammt noch mal, wir sind nicht allein, Earl.«

»Ha. Und wo stecken die beiden? Wenn sie sich wenigstens gezeigt hätten.«

»So etwas tun sie aus Sicherheitsgründen nicht«, erklärte Eric.

»Du kennst dich aber aus.«

»Die blicken schon durch, keine Sorge.«

Die Unterhaltung schlief ein. Jeder war jetzt mit sich selbst beschäftigt oder konzentrierte sich auf die Umgebung, denn ihre Blicke wanderten.

Die Dunkelheit hatte sich wie ein großer Sack über den Park gestülpt. Die erste Laterne stand sehr weit entfernt. Sie strahlte nur schwaches Licht ab, das ihnen vorkam wie ein Gruß aus dem All.

Cathy setzte sich und strich über ihr Gesicht. Eric kam zu ihr. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich denke, daß wir es schaffen, Cathy.«

»Meinst du?«

»Wir haben es auch in der letzten Nacht geschafft.«

»Erinnere mich nicht daran.«

»Na ja, ich war auch nicht eben…«

»He, haltet eure Klappen!« zischte Dave Cock. »Ich glaube, da ist jemand…«

Cathy und Eric standen sofort auf. Sie brauchten keine Hinweise zu bekommen, denn sie sahen jetzt, was alle sahen.

Assunga war da!

Auf einmal.

Niemand hatte sie gesehen, niemand hatte überhaupt etwas bemerkt. Sie stand in der Dunkelheit wie ein festgenageltes Gespenst, aber sie war nicht allein, denn sie schleppte jemand mit sich.

Die Freunde sprachen nicht. Auch Assunga gab keinen Laut von sich, während sie langsam näherkam. Schritt für Schritt, und sie schien dabei zu schweben.

Plötzlich sahen alle, welche Beute sie mitgebracht hatte. Es war ein Toter, den sie neben sich herschleifte. Sie hatte den linken Arm um den Körper gedrückt. Das bleiche Gesicht der Leiche war so gedreht, daß es von den Freunden gesehen werden mußte. Sie sahen auch, daß die Kleidung zerfetzt war und die Haut durchschimmerte, die allerdings an vielen Stellen dunkle Flecken zeigte.

In Greifweite blieb Assunga stehen. Sie lächelte kalt. Das Haar umwehte ihren Kopf wie die Mähne bei einem Löwen. Selbst in der Dunkelheit zeichnete sich der kalte Glanz in ihren Augen ab. Das Gesicht wirkte auf eine perfekte Art und Weise schön, schon wie gemeißelt, als hätte ein Künstler letzte Korrekturen vorgenommen.

Aus der Gruppe sprach niemand ein Wort. Die sechs Freunde standen so dicht zusammen, daß sie sich gegenseitig berührten. Sie sagten auch nichts, sie wollten nur den Körperkontakt haben, um sich zu unterstützen.

Assunga behielt ihr Lächeln bei, und dabei sprach sie. »Ich bin froh, daß ihr gekommen seid, meine Freunde, sehr froh sogar. Ich wußte gleich, daß ich mich auf euch verlassen kann.« Sie hielt in ihrer Rede inne und schaute jeden genau an, als wollte sie den Grund der Seele erkunden. Ihre Augen leuchteten noch stärker. In ihr steckte eine Kraft, die sie alle in den Bann schlug.

»Ihr habt meine Geschenke erhalten. Wunderbare Briefmarken, die euch den Weg in ein neues Leben zeigen. Es ist nur der Anfang, ihr werdet weitermachen und später dorthin kommen, wo ich auch bin. Da werdet ihr Gleichgesinnte treffen und auch diejenige Person, deren Konterfei ihr auf den Marken gesehen habt. Er ist ein Freund von mir, ein sehr mächtiger Freund, noch stärker als ich, und er hat einen besonderen Namen, den ihr euch merken solltet, denn er wird schon sehr bald zu eurem Idol werden. Diese Nacht ist entscheidend, und deshalb habe ich euch auch etwas mitgebracht. Der Tote ist ein Geschenk, das euch allen gilt. Ihr könnt euch daran delektieren, und ich werde dabei zuschauen. Es ist der zweite Weg. Den ersten spürt ihr ja schon in euch. Die Gier nach dem menschlichen Lebenssaft. Ihr könnt euch jetzt daran erfreuen. Ich habe ihn erst vor wenigen Minuten umgebracht. Er ist frisch. Sein Blut wird euch noch schmecken.« Sie hörte auf zu sprechen und kam auf die Gruppe zu.

Die jungen Leute machten Platz. Sie waren geschockt. Sie wußten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Sicherlich dachten einige von ihnen an Flucht, aber es wäre sinnlos gewesen, vor dieser Vampirhexe wegzulaufen, die über übersinnliche Kräfte verfügte.

Assunga hatte alles im Griff. Sie blieb an der Sitzbank stehen und legte den Toten darauf.

Dann drehte sie sich um. Wieder lächelte sie.

Danach stellte sie die erste Frage. »Wer von euch macht den Anfang? Wer will zuerst das Blut des Toten schmecken? Wer…?«

Die sechs Freunde schwiegen…

***

Natürlich waren auch wir auf dem Spielplatz und hatten uns auf dem Gelände zunächst nach Verstecken umgeschaut. Es gab welche. So konnten wir hinter den Baumstämmen Deckung finden, aber auch in manchem Gesträuch. Das alles war uns nicht gut genug, deshalb suchten wir weiter und hatten das Glück, nicht weit vom Unterstand entfernt einen großen Abfallcontainer zu finden, der oben offen war. Wir hätten zwar hineinklettern können, doch das war nicht die feine englische Art.

Er bot auch von außen her Schutz, weil er auf Grund seiner Größe einen Schatten warf, der uns deckte.

Dort warteten wir.

Wir nahmen den Geruch des Eisens wahr. Auch den von Rost, und wenn wir um die Ecke spähten, dann lag der kleine Park vor uns. Der Spielplatz, der Unterstand, der Weg, über den wenig später die drei Motorräder knatterten. Jeweils zwei Personen saßen auf einem Fahrzeug. Die kleine Gruppe bewegte sich auf den Unterstand zu. Dort wurden die Maschinen aufgebockt.

Sie waren tatsächlich alle gekommen, mein Respekt. Ich hatte damit gerechnet, daß welche einen Rückzieher machen würden, doch sie hatten sich zusammengerissen.

Bis Mitternacht war noch Zeit.

Eine lange Stunde. Und sie würde für die jungen Leute noch länger werden. Wir waren es gewohnt zu warten, auch wenn wir es nicht gern taten, konnten wir uns damit abfinden.

Wir gingen davon aus, daß sich Assunga von der Parkseite her nähern würde. Dort hatte sie den besten Schutz und konnte dort wie ein Geist auftauchen.

Noch immer warten.

Mal behielt ich den Park im Auge, dann war es wieder Suko, während sich der eine dann um eine andere Richtung kümmerte, denn auch von der Straße her konnte Assunga auftauchen.

Das ließ sie bleiben. Es war Suko, der in den Park schaute und einen Zischlaut ausstieß.

Ich drehte mich um.

»Sie ist da, John!«

***

Assunga wartete. Allerdings nicht lange. Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Ich habe euch etwas gefragt«, sagte sie flüsternd und deutete auf den Toten. »Wer macht den Anfang? Wer von euch? Es muß doch einen geben. Ihr müßt das noch warme Blut riechen. Ihr müßt fast an eurer Gier ersticken - oder…?«

Wieder sagte keiner der sechs ein Wort. Dieses Schweigen schaffte es tatsächlich, Assunga unsicher zu machen. Sie blickte jedem einzelnen ins Gesicht, und ihre Augen zuckten dabei, bevor sie sich zu Schlitzen verengten. Jetzt wirkte sie mehr wie ein Mensch und nicht wie eine Vampirhexe.

»Wollt ihr nicht…?«

»Nein.«

Cathy Ambler hatte gesprochen. Sie war die Mutigste von allen, auch wenn sie erst über ihren eigenen Schatten hatte springen müssen. »Nein, keiner von uns wird das verdammte Blut ablecken. Wir wollen es nicht, wir hassen es. Es ist so widerlich. So ekelhaft.« Wütend schüttelte sie den Kopf.

Assunga blieb ruhig. »Wieso ekelhaft?« fragt sie leise. »Ich habe euch vorbereitet. Ich gab euch die Marken. Oder habt ihr meinen Auftrag nicht erfüllt?«

»Ich schon!« sagte Cathy.

»Dann trink das Blut!«

»Und ich habe es auch getan!« fügte Eric hinzu.

Assunga war nicht zufrieden. Sie spürte, daß etwas falsch gelaufen war. Außerdem irritierte sie die Sicherheit der sechs jungen Leute. Wahrscheinlich hatte sie damit gerechnet, hier blutgierige Bestien vorzufinden. Das Gegenteil war nun eingetreten. Assunga mußte an ihrer eigenen Blutfalle zweifeln.

Sie bewegte ihre Augen. Suchte nach etwas, das nicht in diesen Kontext hineinpaßte, und stieß dann ein pfeifendes Geräusch aus. Sie ahnte etwas, aber sie reagierte noch nicht, sondern fragte: »Wer von euch hat noch Blut geleckt und getrunken?«

Wieder gab Cathy Ambler die Antwort. In diesen Augenblicken war sie zur Führerin der Freunde geworden. »Keiner mehr, Assunga. Dein Plan hat nicht geklappt. Du hast uns nicht alle in die Blutfalle hineinlocken können.«

»Aber du und dein Freund, ihr habt doch getrunken.«

»Stimmt.«

»Was habt ihr gefühlt?«

»Gier. Eine echte Gier nach Blut. Ich habe es auch getan.« Die Erinnerung daran ließ Cathy schwer atmen, und sie begann zu weinen. »Ich habe sogar meine Katzen getötet und ihr Blut geschmeckt. Ja, das habe ich, aber…«

»Dann ist ja alles gut!«

»Nein!« sagte eine harte Stimme. »Nichts ist gut für dich, Assunga!«

Sie hatte den Sprecher gehört, aber nicht gesehen, und trotzdem heulte sie seinen Namen.

»John Sinclair!«

***

Ich hatte es geschafft, mich hinter die Gruppe zu schleichen. Geduckt, fast auf den Knien. Daß die Freunde so dicht standen, war mir entgegengekommen, so hatte mich die Vampirhexe nicht hören können. Von Suko hatte ich mich getrennt. Er bildete so etwas wie eine Rückendeckung. Ich hatte die Unterhaltung belauscht und war angetan vom Mut des Mädchens und des jungen Mannes.

Dann hatte ich eingegriffen, und ich hatte auch den Haß aus der Stimme Assungas hervorgehört.

Danach reagierten auch die vier anderen. Plötzlich sprangen sie zur Seite. Ich sollte freie Bahn bekommen, und ich sah Assunga vor mir. Aber ich sah auch den Toten, den sie auf die Bank gelegt hatte. Auf seinem Körper zeichneten sich Blutflecken ab.

Sie und ich.

Im Hintergrund Suko, den sie aber nicht sah.

Es stand fest, daß sie sich nicht kampflos ergeben würde. Dazu kannten wir uns zu gut. Aber ich hatte bereits mein Kreuz hervorgeholt und hielt es ihr entgegen.

Sie sah es, aber sie handelte und öffnete blitzschnell ihren Mantel.

Assunga war eine schöne Frau mit einem fast oder schon perfekten Körper. Sie war nicht nackt unter ihrem Zaubermantel, doch so gut wie, und sie hatte sich auch wieder gefangen, denn sie grinste mich scharf an wobei sie den Kopf schüttelte. »Sinclair, du hast es immer wieder versucht, und du bist dabei immer wieder reingefallen. Auch jetzt wirst du es nicht schaffen. Ich hätte mir denken können, daß du wieder mitmischt. Kompliment, dir scheint nichts verborgen zu bleiben. Aber wir sehen uns wieder.«

Sie würde den Mantel schließen, dessen Innenhaut so hellgelb schimmerte. Mit einer geweihten Silberkugel kam ich gegen sie nicht an, da war das Kreuz schon wichtiger. Wenn es sie berührte, würde sie verbrennen.

Aber ich zögerte, diese Waffe zu werfen. Es konnte sein, daß sie gerade in diesem Augenblick den Mantel schloß und verschwand, auch wenn sie verbrannte und mit ihr das Kreuz.

Sie schloß den Mantel, die Hände zuckten, die Hälften fielen zusammen, und ich hörte Sukos Wort.

»Topar!«

***

Jetzt stand die Zeit für fünf Sekunden still. Für alle, Assunga und mich eingeschlossen.

Nur einer konnte sich bewegen, das war Suko, der Träger und Besitzer des Stabs, der einmal dem mächtigen Religionsstifter Buddha gehört hatte.

Suko hatte sich herangeschlichen, war aber nicht bis in die direkte Nähe gekommen, weil die sechs Jugendlichen ihm noch im Weg standen. Er hatte durch eine Lücke schauen müssen und hatte dabei auch genug gesehen. So wollte er auf keinen Fall, daß Assunga verschwand. Deshalb hatte er das magische Wort schon gerufen, obwohl er gern noch näher an den Ort des Geschehens herangeschlichen wäre.

Jetzt kam es wirklich auf jeden Sekundenbruchteil an. Suko räumte sich den Weg frei. Er schleuderte die Jugendlichen zur Seite, er räumte auch seinen Freund John Sinclair aus dem Weg, und er sah dann Assunga vor sich, die auf dem Fleck stand und der Magie des Stabs Tribut hatte zollen müssen.

Noch war Zeit.

Ein letzter Sprung!

Suko wollte ihr den Mantel von den Schultern reißen, denn dann hatte er sie.

Er griff zu. Seine Finger zielten dabei auf die Brosche mit dem Dämonenkopf, der den Mantel unter dem Kinn zusammenhielt. Es war eine wichtige Verbindung, die zerstört werden mußte.

Suko schrie auf.

Die Schnalle war heiß.

Die Fratze glühte in einem finsteren Rot auf. Sie war nicht in die Magie der Stabs hineingeraten und wirkte wie der ultimative Schutz.

Die Hand des Inspektors zuckte zurück. Eine menschliche Geste, denn er spürte den Schmerz ebenso wie jeder andere. Bevor er sich etwas anderes einfallen lassen konnte, war die Zeit vorbei.

Und Assunga machte dort weiter, wo sie zuvor aufgehört hatte. Sie schloß den Mantel.

Alles geschah innerhalb eines Augenblicks, und die Magie schlug sich voll auf ihre Seite.

Suko hörte noch den fauchenden Laut, dann griff er ins Leere, denn Assunga war wieder einmal entkommen, und Suko hätte vor Wut den Unterstand zertrümmern können…

***

Ich fand mich auf dem Boden wieder. Allerdings nicht allein, auch zwei andere lagen auf der Erde, denn Suko hatte sich den Weg zu Assunga so freiräumen müssen.

Ich kam mit einem Schwung wieder auf die Beine. Um das laute Reden der sechs Freunde kümmerte ich mich nicht. Jetzt war einzig und allein Assunga wichtig.

Sie sah ich nicht mehr. Dafür meinen Freund Suko, dessen Gesichtsausdruck alles sagte und der vor mir stand und die Achseln zuckte.

»Sag was.«

»Zu spät, John. Wieder einmal. Diesmal war es nicht einmal um eine Sekunde gegangen, aber… na ja… ich habe es eben nicht geschafft. Ich war nahe dran, glaube es mir, doch die verdammte Schnalle oder Brosche, die den Mantel zusammenhält, hatte sich plötzlich erhitzt. Damit konnte ich nicht rechnen. Es war mir auch neu und…«

»Okay, mach dir keine Vorwürfe.« Ich schlug ihm auf die Schultern und ging zu denjenigen, die alles überstanden hatten. Leider nicht der Mann auf der Bank. Seine Anwesenheit bewies wieder einmal, wie brutal Assunga vorging.

Sie waren durcheinander. Sie wußten nicht, was in den letzten Sekunden vorgegangen war, und deshalb bestürmten sie mich mit zahlreichen Fragen.

Auch Earl und Trixy, die sich auf dem Boden wiedergefunden hatten, konnten nichts begreifen.

»Laßt es gut sein«, sagte ich. »Nehmt es hin wie es ist. Ihr seid alle okay, und nur das zählt.«

»Was ist mit Assunga?« rief Cathy Ambler.

Meine Lippen zuckten. »Sie ist uns leider entkommen, wie schon so oft. Tut mir leid, denn ich hätte es gern anders gehabt. Das könnt ihr mir glauben.«

»Kommt sie wieder?« fragte Jenny Mason ängstlich und schaute mich beinahe flehend an.

»Bestimmt. Aber nicht mehr zu euch. Wir werden weiterhin unsere Probleme mit ihr haben. Aber ich möchte euch noch etwas sagen. Ihr seid wirklich super gewesen. Großes Kompliment. Einmalig. Ihr habt euch toll verhalten.«

Sie wußten nicht, was sie sagen sollten. Sie waren verlegen.

Suko hatte schon die Kollegen angerufen, damit der Tote abgeholt wurde. Ich aber wollte die Nacht nicht so beenden und sagte: »Wie wäre es denn, wenn wir noch ein Bier trinken gehen? Wer sich so heldenhaft benommen hat, der darf sich auch ruhig einladen lassen.«

Damit hatte sie das normale Leben wieder, denn sie stimmten begeistert zu…
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